
        
            
                
            
        

    

    
      NIGHTWOOD ACADEMY

      EPISODE 11 - HOFFNUNGSLOSE VERDAMMUNG

      
        
          [image: ]
        

      

    

    




      
        AMBER AUBURN

      

    

    




      ROSENROT VERLAG

    

  


  
    
      
        
          [image: Rosenrot Verlag Logo]
        

      

      
        
        Rosenrot Verlag

        Große Geschichten in kleinem Format

      

        

      
        Erstausgabe

        © Rosenrot Verlag

        Alle Rechte vorbehalten!

      

      

      
        
        1. Auflage

        Lektorat: Kerstin Thieme

        Coverdesign: Juliane Schneeweiss

        Mann © adobestock.com/ALA

        Hintergrund © shutterstock.com/ecrafts

        Ornamente © depositphotos.com/Studiotan

        ISBN-13: 978-3-98811-093-0

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            INHALTSVERZEICHNIS

          

        

      

    

    
    
      
        1. Kapitel 1 - Lucian

      

      
        2. Kapitel 2 - Abigail

      

      
        3. Kapitel 3 - Blake

      

      
        4. Kapitel 4 - Lucian

      

      
        5. Kapitel 5 - Abigail

      

      
        6. Kapitel 6 - Ryder

      

      
        7. Kapitel 7 - Abigail

      

      
        8. Kapitel 8 - Blake

      

      
        9. Kapitel 9 - Abigail

      

      
        10. Kapitel 10 - Lucian

      

    

    
      
        Vorschau

      

      
        Über die Autorin

      

      
        Bücher von Amber Auburn

      

    

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            KAPITEL 1 - LUCIAN

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Abby … bitte, bitte … sei nicht tot.

      Mein Herz steht still. Meine kalten Finger wollen nach ihr greifen, sie zu mir ziehen. Doch sie gleitet mir aus den Händen, als wäre sie ein Geist.

      Nein … Bitte nicht. Nicht sie!

      Sie liegt in der kalten Schale des Springbrunnens und rührt sich nicht. Ihr Leib besudelt von ihrem Blut. Ihrem eigenen, das so viele Raubtiere anlocken könnte.

      Meine Sicht verschwimmt, als Abbys Lebenselixier aus meinen Tränensäcken dringt. Ein Schluchzen kribbelt meine Kehle hinauf, bündelt sich zu einem Schrei, der durch die dunkle Nacht dringt wie der Vorbote eines Unheils.

      Ich bin ein Monster … Ich habe sie umgebracht!

      »Du meine Güte, mach nicht so einen Lärm«, sagt Onkel Calvert, der plötzlich neben mir steht, eine Hand auf meinem Arm. »Hast du sie ausgetrunken?«

      »Onkel«, keuche ich und wische mir das Blut von den Wangen. »Was machst du hier?«

      »Eurem tragischen Zwischenspiel beiwohnen. Was glaubst du denn?«

      Er beugt sich über die steinerne Schale, sieht hinein und seufzt. »Ein bekanntes Bild.«

      »Ich bin zu weit gegangen … Ihr Blut, mein Durst, es …«

      »Beruhige dich, Lucian. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas auf dem Campus passiert, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Jetzt hilf mir, sie wegzubringen.«

      »Sie wegbringen?«, frage ich im Flüsterton. Ich sehe sie schon mit einem Leichentuch bedeckt auf einer Bahre liegen.

      »Ja, sie braucht Arznei, sonst wird sie es nicht schaffen. Sie hat sehr viel Blut verloren.«

      Onkel Calverts strenger Blick trifft mich und ich nicke.

      »Eure tragische Liebesgeschichte ist wirklich sehr rührend, aber du solltest darüber nachdenken, dir lieber eine deiner Art zu suchen.«

      »Ist sie …?«, frage ich heiser, als Onkel Calvert sie aufhebt und ihr Gesicht in meine Richtung fällt.

      »Kurz davor. Wir sollten uns beeilen.«

      Ich nicke und greife unter ihre Achseln, um sie zu tragen. Onkel Calvert hat einen scharfen Blick auf mich, während wir gemeinsam zum Krankenflügel fliegen.

      Um diese Uhrzeit ist das Personal nur im Notfall zu wecken, deswegen bin ich sehr froh, dass wir einen leeren Flügel vorfinden und Onkel Calvert seine Heilkünste anwenden kann.

      Gemeinsam legen wir Abby in ein Bett. Er holt einen Blutbeutel und einen Tropf und schließt sie an.

      Während ich ihr blasses Gesicht erblicke, spüre ich ihren Herzschlag. Er ist sachte, aber noch vorhanden. Sie lebt.

      Erleichterung durchströmt mich und ich setze mich neben sie und halte ihre Hand.

      Onkel Calvert steht daneben und sieht dabei zu, wie das Blut aus dem Beutel in ihre Venen transferiert wird. Er wirkt sehr routiniert und tatsächlich nicht überrascht. Immerhin gibt es an der Nightwood Academy ein ganzes Haus voller blutdürstiger Monster, umgeben von vielen potentiellen Opfern. So etwas passiert häufiger, als er es uns mitteilt.

      Onkel Calvert wirft einen prüfenden Blick auf die Gerätschaften, dann wendet er sich mir zu.

      »Hast du nichts gelernt?« Seine Stimme ist sanfter als erwartet.

      Ich sitze an Abbys Bett, halte ihre Hand und senke den Blick.

      »Willst du, dass ich ihrem Großvater die Nachricht ihres Todes überbringe?«

      »Nein«, sage ich leise. »Ich will, dass sie lebt.«

      »Du solltest ernsthaft darüber nachdenken, dir eine Frau zu suchen, die von deinem Blutdurst nicht gefährdet werden kann.«

      »Es ist nicht so, dass ich sie als meine Partnerin will.«

      Onkel Calvert hebt die Augenbrauen. »Dann erklär mir bitte dieses blutrünstige Zwischenspiel, das ich nun wieder bereinigen darf.«

      »Es tut mir leid, Onkel.«

      »Das sollte es auch. Du und Blake gehört zu den Ältesten an diesem Institut. Ihr solltet reif und weise genug sein, zu wissen, was gewisse Taten für Konsequenzen haben können.«

      »Ich wollte das nicht«, erkläre ich mich.

      »Sicher nicht. Aber es ist auch nicht dein erstes Jahr als Kind der Nacht.«

      Es ist sein gutes Recht, mich zu maßregeln, zu schelten und zu verbannen. Aber gerade ist das für mich nicht wichtig. Ich will nur, dass sie lebt. Abby ist noch nicht tot. Sie wird wieder gesund.

      »Mir wäre sehr danach, dich ein weiteres Mal aus der Gefechtszone zu nehmen. Aber das hat das letzte Mal zu noch mehr Konflikten geführt, also werde ich das nicht tun«, sagt mein Onkel. »Stattdessen rate ich dir dringlich, dich mit deinen inneren Konflikten auseinanderzusetzen. Damit so etwas nicht noch einmal vorkommen wird.«

      »Ich gebe mein Bestes«, sage ich leise.

      »Und nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder«, sagt er allen Ernstes.

      Mein Kopf schnellt hoch. »Blake? Er ist ein dummer Narr, er geht seinem Blutdurst vollkommen ungefiltert nach.«

      »Ich meinte nicht Blake«, knurrt er mit einem eindringlichen Blick.

      Ich schließe den Mund und nicke.

      »Und jetzt tu mir bitte den Gefallen und sauge sie und den Beutel nicht leer, wenn ich weg bin. Ich habe noch zu tun.«

      »Darf ich hierbleiben?«

      »Wenn ich dich nicht davon abhalten kann«, sagt mein Onkel und zuckt mit den Achseln. »Aber du solltest dafür sorgen, dass dich niemand sieht. Sei vor dem Morgengrauen zurück in deinem Haus und erzähle niemandem, was passiert ist.«

      Ich nicke. »Danke, Onkel.«

      Er gibt ein Brummen von sich, dann verschwindet er in den Schatten.

      Ich setze mich näher zu Abby, streiche ihr über die kalte Stirn, pflücke ein paar Strähnen aus ihrem Gesicht und bemerke nicht zum ersten Mal, wie wunderschön sie ist. Was für ein traumhaft hübsches Gesicht sie hat und wie nahe sie dran war, durch mich den Tod zu finden.

      Es tut mir leid.
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        * * *

      

      Die Zeit verfliegt extrem schnell und ich sehe auf, als der erste Sonnenstrahl durch die verdunkelten Fenster dringt.

      Abby liegt noch da, ich habe die ganze Nacht ihre Hand gehalten.

      Ich muss gehen, aber ich kehre zurück, sobald ich kann, sage ich ihr, beuge mich über ihren Körper und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie hat mittlerweile wieder etwas Farbe erhalten, aber sie ist noch nicht aufgewacht. Ich will sie auch nicht wecken, sie soll schlafen und sich ausruhen, bis sie wieder zu Kräften kommt. Und dann … werde ich mich ihr erklären müssen.

      Wenn es nach mir ginge, würde ich so lange an ihrem Bett wachen, bis sie wieder vollkommen genesen ist. Aber ich will Onkel Calverts Geduld mit mir nicht noch weiter strapazieren. Es war wirklich sehr umsichtig von ihm, mir in meiner Notlage zu helfen. Deswegen nehme ich seinen Ratschlag an und mache mich vom Acker, bevor eine der Schwestern kommt.

      Das gesamte Areal des Campus ist unterkellert. Da es von den Calverts erbaut wurde, die allesamt Vampire sind, ist es nicht verwunderlich, dass sie sich für jeden Notfall eine Hintertür gebaut haben. Ich kenne das gesamte Gelände nun schon so lange, dass es ein Leichtes für mich ist, ungesehen zu verschwinden.

      Als die erste Krankenschwester den Gang entlangmar-schiert, tauche ich durch die Wand in einen Geheimgang und folge einer gewendelten Treppe in den Keller.

      Die unterirdischen Gänge führen mich durch mehrere Türen, Treppen hinauf und hinab, bis ich im Gemeinschaftsraum im Haus des Blutes ankomme.

      Was ich sehe, ist ein Gelage aus Lust und Blut. Genauso wie das, was ich gestern Nacht verlassen habe. Nur schlafen nun alle, Körperteile sind ineinander verhakt, man kann nicht sagen, wo der eine anfängt und der andere aufhört.

      Vielleicht hätte ich Blakes Angebot annehmen sollen. Dann wäre das mit Abby möglicherweise nicht passiert.

      »Bruder, du siehst scheiße aus«, sagt Blake, der plötzlich hinter mir auftaucht. Ich wende mich ihm zu, die Lippen getrocknet von Blut, das Hemd besudelt.

      Er greift nach meinem Kragen, fühlt über die Verkrustungen und grinst.

      »Wie ich sehe, hast du dich doch noch amüsiert. Braver Junge.«

      Ich muss mich schwer zusammennehmen, ihm keine Ohrfeige zu verpassen. Seine blöden Sprüche sind manchmal amüsant, aber manchmal auch absolut unangemessen.

      Er kommt näher, schnuppert an meinem Kragen und hebt dann die Brauen. »Ist es das, was ich denke?«

      Ich schlage seine Hand weg und umrunde ihn, um Ruhe zu finden. Leider folgt mir Blake die Treppen nach unten.

      Bevor ich in meinem Zimmer verschwinden kann, stellt er sich in die Tür. »Dir ist klar, dass ich dich so lange nerven werde, bis du es mir erzählst?«

      Mit einem Seufzen bitte ich ihn herein.
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        * * *

      

      »Ich bin stolz auf dich, Bruder«, sagt Blake gefolgt von einem hysterischen Lachen, als ich ihm im Schnelldurchlauf die Geschichte vom Brunnen erzählt habe.

      »Lach mich nur aus, ich fühle mich wirklich furchtbar.«

      »Hör auf mit diesem Trübsalblasen!« Blake schlägt mir auf den Oberarm. »Freu dich lieber darüber, dass du mal ein bisschen die Sau rauslassen konntest.«

      »Ich habe Abby fast umgebracht.«

      »Zum zweiten Mal, wenn ich mich richtig erinnere. Aber was soll’s. Mach sie eben zu einer von uns«, sagt er mit einem Achselzucken, als wäre es nichts. »Du weißt doch noch, wie das geht, oder?«

      »Ich werde sie nicht dazu zwingen, ein Leben in der Dunkelheit zu führen«, verteidige ich sie.

      Das ist wirklich das Letzte, was ich für sie will. Ich würde selbst Nein sagen, wenn sie mich darum bitten würde. Denn sie kann sich nicht vorstellen, wie es ist, ein Dasein im Schatten zu fristen, ohne jemals wieder die Sonne zu sehen. Das würde sie zerstören und ihr Licht nehmen.

      »Jetzt tu mal nicht so theatralisch. So übel ist es gar nicht, ein Vampir zu sein.« Blake hat schon wieder Durst. In seinem Glas schwimmt etwas aus unserem Kühllager. »Du würdest dich auch nicht immer so furchtbar fühlen, wenn du mal ein bisschen leben würdest.«

      »Leben«, sage ich mit einem müden Schnauben. »Das nennst du also leben?«

      »Oh ja. Das nenne ich leben. Einen Schluck?« Er hält mir sein Glas hin.

      Ich verneine mit einem Kopfschütteln.

      »Jetzt weiß Abby endlich, dass selbst in dir ein Monster steckt, was sie nur auffressen will. Damit habe ich wieder Chancen bei ihr, würde ich sagen.«

      Blake beobachtet mich ganz genau, während er genüsslich einen Schluck trinkt.

      Doch ich reagiere nicht auf seine offensichtliche Provokation. Mir ist nicht danach, zu streiten oder mich aufzuregen. Ich möchte eigentlich nur zu ihr, ihre Hand halten, sie küssen und ihr sagen, dass es mir unendlich leidtut.

      Blake rollt mit den Augen und seufzt lautstark. »Ich verstehe schon. Du hast dich unsterblich in sie verliebt. Vielleicht sollte ich dir sagen, dass sie mich geküsst hat?«

      Ich blicke ihn fahrig an.

      »Du hast richtig gehört, Bruder. Und es war heiß. Ich kann schon verstehen, was du an ihr findest.«

      »Gib dir keine Mühe. Du kannst mich mit keinen Worten dieser Welt treffen. Ich sorge selbst für meinen Schmerz.«

      »Dieses Baden in Elend ist wirklich unerträglich, Bruder. Ich gehe mal, bevor das noch auf mich abfärbt.« Blake steht schwungvoll auf, nimmt noch einen Schluck und reicht mir dann den Rest. »Hier, gegen die Trübsal.«

      Ich blicke ihm kopfschüttelnd nach, bis er endlich aus meinem Zimmer verschwunden ist. Bei einer Sache muss ich ihm leider recht geben. Ich habe mich verliebt. In Abby. Und es ist etwas, das ich ihr niemals sagen darf.

    

  


  
    
      
        
          
            

          

          
            KAPITEL 2 - ABIGAIL

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      Als ich die Augen öffne, finde ich mich in einem Bett wieder. Mein Körper schmerzt, mir ist schwindelig und irgendwie kann ich nicht denken. Bei der Vorstellung, mich zu fragen, wie ich hier gelandet bin, zucken gleißende Blitze durch meinen Kopf.

      Mit einem leichten Stöhnen versuche ich mich aufzusetzen und umzusehen. Ich habe eine Infusion am Arm, auf meiner anderen Hand klebt ein Pflaster, als wäre dort auch eine gewesen.

      Das Zimmer, in dem ich mich befinde, sieht entfernt aus wie in einem Krankenhaus, aber irgendwie viel düsterer. Von Maisie weiß ich, dass es auf dem Campusgelände einen Krankenflügel gibt. Das muss er wohl sein, denn die Architektur erinnert stark an die Akademie. Alles ist alt und steinern verziert, selbst die Vase auf meinem Beistelltisch, in der dunkelrote Rosen stehen.

      Da ist eine Karte, ich bin aber zu schwach, um sie in die Hand zu nehmen und zu sehen, von wem sie ist. Stattdessen schaue ich mich weiter im Zimmer um.

      Wieso … bin ich hier?

      »Ah, Sie sind wach. Das ist schön«, sagt eine in Weiß gekleidete ältere Dame, die zur Tür hereinrauscht und meinen Infusionsbeutel überprüft. »Sie haben alles bekommen, was Sie brauchen. Ihr Körper hat das sehr gut angenommen.«

      Ich reibe mir über die schmerzenden Augen. »Was ist passiert?«

      »Sie sind wohl von einem Tier angefallen worden, Miss Bletchley.«

      An dem seltsamen Ausdruck in ihren Augen erkenne ich, dass sie sehr wohl weiß, welche Tiere es auf diesem Campus gibt.

      »Sie haben viel Blut verloren, aber durch Ihre Blutgruppe 0 konnten wir Ihnen jeden Beutel geben und Sie sind nun wieder frisch und munter, wie ich sehe. Trinken Sie Ihren Tee.« Sie schiebt mir über einen Gelenkarm ein Getränk zu.

      Es hat die perfekte Trinktemperatur und ich merke erst jetzt, wie trocken meine Kehle ist.

      Ein Tier hat mich angefallen. Meine Erinnerungen an gestern Abend sind so dünn, dass ich überhaupt nichts dazu sagen kann.

      Vielleicht war es wirklich ein Tier?

      »Wo wurde ich gefunden? Oder bin ich selber hergelaufen?«

      »Sie haben sich auf dem Campusgelände befunden, ich war allerdings nicht dabei, als Sie eingeliefert wurden. Aber Ihre Erstversorgung ist exzellent gewesen. Wie fühlen Sie sich?«

      »Gut«, sage ich, weil es stimmt. Ich habe zwar Schmerzen, aber davon ist nichts so schlimm, dass ich jetzt nicht aufstehen und rausgehen könnte.

      »Sobald Sie Ihren Tee getrunken haben, können Sie aufstehen. Wenn es Ihnen gut geht, sind Sie entlassen. Falls nicht, finden Sie mich im Schwesternzimmer.«

      Mit der gleichen Geschwindigkeit, wie sie hereingekommen ist, rauscht sie auch wieder raus. Im Flur sind weitere Schritte zu hören.

      »Abby?!«, ruft Maisie, die aus dem Gang in mein Zimmer stürmt. »Bei der heiligen Sirenenmutter, was ist passiert?«

      Maisie hat Otis und Grayson im Schlepptau, die eher gemächlich mein Zimmer betreten.

      »Wer war das?«, fragt May und deutet auf meinen Hals, an dem ich einen Verband trage.

      »Ich … weiß es nicht«, antworte ich, weil es der Wahrheit entspricht. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Ob nun Blake an mir geknabbert hat oder Ryder oder Lucian.

      Ich fühle mich ganz seltsam bei dem Gedanken. Plötzlich kommen Erinnerungsstücke zurück. Fetzen von dem Gespräch mit Tiarnan, den Seiten des Tagebuchs meiner Mum, diesem frechen Feenmann, Ryder und dann war ich am Brunnen und mit mir …?

      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragt Maisie, die meine Hand ergreift. »Irgendjemanden verprügeln zum Beispiel?«

      Mit einem Lächeln lege ich meine Hand auf ihre. »Nicht nötig. Mir geht es gut. Es ist nichts Schlimmes passiert.«

      »Mädchen, du liegst im Krankenflügel, das klingt ein bisschen anders.«

      »Ich fühle mich gut«, bestätige ich. »Wirklich, ich kann aufstehen und zur Uni und so.«

      »Bist du sicher?«

      Ich nicke. Tatsächlich verfliegen mit dem Tee meine Kopfschmerzen und auch meine komische verschwommene Sicht. Ich fühle mich ziemlich normal.

      »Das ist nicht gut«, sagt Grayson und deutet auf meinen Hals. »Wer auch immer das war, ist eine Gefahr für alle.«

      »Das wissen wir schon, Gray«, sagt Maisie und wedelt in seine Richtung, dass er still sein soll.

      »Kannst du dich nicht erinnern?«, fragt Otis, der sich neben sie stellt. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass er und sie wirklich süß zusammen aussehen.

      »Leider nicht richtig. Mein Kopf tut noch weh.«

      »Ach, die Erinnerung kommt schon zurück. Die Frage ist nur, was stellen wir damit an«, sagt Maisie. »Ich meine, das letzte Mal konnte Abby den Krieg gerade so abwenden. Aber wenn selbst sie jetzt zur Zielscheibe wird, ist es vielleicht schon kurz nach zwölf.«

      Sie schaut in die Runde. Ernsthafte Sorge liegt in ihren Blicken.

      »Das war nicht Ryder. Und auch nicht Blake«, wage ich, mich zu erinnern. »Das hatte nichts mit dem Krieg zu tun. Es war …« Ein anderes Gefühl.

      Ein gutes, sehr gutes sogar. Aber das macht keinen Sinn.

      »Wie war es bei Ty?«, fragt Maisie mit einem neugierigen Funkeln in den Augen.

      »Ganz gut, schätze ich. Das Haus des Zaubers ist echt was Besonderes.«

      »Wirklich? Wie war es da so?«

      Ich erzähle ihr alles, was man über das Haus wissen muss, spare nicht an blumigen Beschreibungen und bin nicht überrascht, dass Maisie die Kinnlade runterklappt.

      »Das würde ich soo gerne sehen«, sagt sie seufzend und sinkt neben mir auf das Krankenbett. »Du musst mich mal mitnehmen.«

      Das würde ich, wenn ich könnte.

      Meine Augen fliegen zu der Uhr über der Tür.

      »Wie spät ist es? Wirklich schon 9:30 Uhr?«

      »9:33 Uhr sagt mein Handy«, bestätigt Maisie. »Aber mach dir keine Sorgen, die Vorlesungen wurden erst mal ausgesetzt. Ich musste fast einen Antrag stellen bei der Sirenenmutter, um dich zu besuchen, als ich es gehört habe.«

      »Du hast davon gehört? Wie viele wissen noch davon?«

      Sie deutet auf Grayson und Otis. »Nur wir, hoffe ich. Ich hab mich bei der Sirenenmutter damals, als du neu an die Akademie gekommen bist, als deine Vertrauensperson einschreiben lassen. Sie hat das an Direktor Calvert weitergegeben und somit werde ich immer informiert, wenn mit dir etwas ist. Ist das nicht super praktisch?«

      Ich muss grinsen, weil das typisch Maisie ist. Sie hätte mich vorher ruhig mal fragen können.

      »Wir haben nicht vor, es anderen zu sagen, oder Jungs?«, fragt sie und schaut zu den Gargoyles.

      Beide schütteln mit dem Kopf.

      »Aber ich schätze, deine Zeit bei den Feen endet jetzt. Du hast zwar noch ein paar Stunden, aber danach musst du wechseln. Weißt du schon, in welches Haus du als Nächstes willst?«

      »Eigentlich zu den Lykanern. Aber gerade ist mir mehr nach den Vampiren.«

      Maisie wackelt mit den Augenbrauen. »Also doch ein heimlicher Verehrer aus dem Haus des Blutes?«

      »Zumindest sollte da jemand wissen, was passiert ist.« Denn meine Erinnerungen sind leider immer noch ziemlich verschleiert. Je mehr ich versuche, mich an gestern Abend zu erinnern, desto stärker werden die Schmerzen in meinem Kopf.

      »Vielleicht solltest du lieber mit Direktor Calvert reden, bevor du dich entscheidest?«, gibt Maisie zu bedenken und sieht jetzt doch deutlich ernster aus. »Wenn es wirklich einer von denen war, bist du da nicht sicher.«

      »Bei den Lykanern doch auch nicht«, sagt Grayson, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnt.

      »Vielleicht verschieben wir das lieber und ich gehe zum Haus der Unbestimmten zurück«, überlege ich.

      Doch auch das fühlt sich irgendwie falsch an. Ich weiß nur nicht wieso. Irgendein wichtiges Detail fällt mir einfach nicht ein.

      Plötzlich ziehen heftige Schmerzen wie Nägel durch meinen Schädel. Ich schreie laut auf.

      »Abby?«, keucht Maisie und reißt meine Hände an sich. »Was ist los?«

      Ich höre ihre Worte weit entfernt. In den Vordergrund drückt sich eine Vision. Ein grauenvolles Bild von einem Krieg, der die ganze Welt in Dunkelheit führen könnte. Es regnet in Strömen, Sturzbäche von Blut, Flüsse von Tod. Überall leblose Körper, rotglühende Augen, Reißzähne, Heulen und Schreien. Inmitten der Schlacht steht er: Lucian. Mit halblangen schwarzen Haaren und einem eisigen Blick in den Augen.

      Ich schrecke auf, der Schmerz verlässt meinen Kopf und endlich setzt meine Erinnerung wieder ein. Es war Lucian. Er hat mich geküsst, mich gebissen, mich ausgesaugt, bis ich ohnmächtig geworden bin. Er ist das Monster, das Tier.

      Ich schwinge die Beine aus dem Bett, schwindelig komme ich hoch.

      »Abby, du kannst jetzt nicht aufstehen! Du hattest gerade einen Anfall oder sowas«, sagt Maisie und versucht, meine Schultern zurück in eine liegende Position zu drücken.

      »Lass mich gehen. Ich muss zu ihm.«

      »Was? Zu wem?«

      »Sie weiß, wer es war«, schließt Grayson aus meinem Blick.

      Ich nicke. »Lucian ist zurück. Und er braucht meine Hilfe.«

      »Wenn du unbedingt sterben willst, bitte schön«, sagt Gray mit einem Kopfzucken. Er deutet auf meinen Hals. »Das da ist kein Zufall gewesen. Das war ein Anschlag.«

      »Nein. Es war ein Moment der Schwäche«, schütze ich Lucian, weil ich mich jetzt wieder an jede Sekunde des gestrigen Abends erinnern kann. An seine lieben Worte, an seine sanften Blicke, die Berührung und die Warnungen, dass er nicht gut für mich ist. Er muss sich schrecklich fühlen wegen dem, was er getan hat. Ich muss jetzt sofort zu ihm, um ihm zu sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht.

      »Abby, du bist verrückt«, sagt Maisie, als ich sie bestimmt beiseiteschiebe und aufstehe.

      »Vielleicht. Aber er ist der Schlüssel. Er muss alles wissen, bevor es losgeht.«

      »Was hast du gesehen?«, fragt May und scheint endlich zu begreifen, dass mein Schmerzensschrei von eben nicht mit einer ominösen Krankheit zu tun hat.

      »Ich muss jetzt sofort zu Lucian, bevor es zu spät ist.«

      »Dann werde ich dich begleiten«, entscheidet sie. Otis stellt sich an ihre Seite.

      »Wir kommen auch mit, oder Gray?«

      Grayson rollt mit den Augen, stimmt dann aber mit einem Seufzen zu.

      »Wir haben schließlich entschieden, sie alle zu retten, warum auch immer. Also los, lasst uns abhauen.«

      Ich bin froh, sie bei mir zu haben. Auch wenn ich Angst habe, was jetzt folgen könnte, will ich diesen Schritt nicht alleine tun müssen. Ich bin wie Granny, ich habe Visionen, die mir helfen werden, Leben zu retten, anstatt sie zu nehmen. Und ich werde garantiert nicht ängstlich unter einer Decke verkrochen darauf warten, dass alles vorbeigeht.

      Lucian, ich werde gleich bei dir sein.
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      Mit einem Augenrollen in Richtung Nebenzimmer nehme ich einen Schluck aus der Kristallkaraffe.

      Seitdem Lucian zurückgekehrt ist, spielt er die ganze Zeit Geige. Immer wieder dieselbe theatralische Musik, um sein unendliches Leid zu unterstreichen.

      »Er spielt wirklich wunderschön«, sagt Amy, die es sich auf meinem Kanapee gemütlich gemacht hat. Sie ist etwas zu lang dafür und muss die Beine einziehen, aber trotzdem sieht sie darauf ganz gut aus.

      Es ist das erste Mal, dass sie im Haus des Blutes zu Besuch ist. Da die anderen um die Uhrzeit noch schlafen, sind wir ganz für uns. Bis auf meinen äußerst musikalischen, weinerlichen Bruder von nebenan.

      Mit einem Kopfschütteln in Richtung Wand wende ich mich Amy zu.

      »Er war mal stark, er hätte ein guter Verbündeter werden können. Aber jetzt ist er zu nichts mehr zu gebrauchen.«

      »Was fehlt ihm denn?«, fragt Amy.

      »Liebeskummer«, antworte ich mit einem Achselzucken. »Der arme Idiot ist unsterblich verliebt.«

      »In wen?«

      »Kannst du dir das nicht denken?«

      Amy fährt sich durch die kurzen pink gefärbten Haare. »Die Unbestimmte? Was findet er denn an ihr?«

      Ich zucke mit den Achseln. Zu dem Thema hätte ich einiges zu sagen. Aber ich weiß ganz genau, dass Amy ein eifersüchtiges Miststück ist. Also halte ich meine Klappe. Ich brauche sie schließlich noch. Und ein Ehekrieg wäre gerade wirklich nicht sinnvoll.

      »Er hat sie fast umgebracht«, plaudere ich drauflos und muss lachen bei der Vorstellung, wie er sich dabei gefühlt haben muss.

      Ich sage ihm schon seit Jahrhunderten, dass er ein Tier in sich hat, das jagen muss. Doch er sperrt es immer wieder ein und wundert sich dann, dass es in den ungünstigsten Momenten ausbricht. Er hält sich für klug, hochgebildet und zivilisiert. Aber das Tier in ihm ist so viel schlimmer als meines. Denn ich füttere es wenigstens jeden Tag.

      Heute ist mir nicht danach, von Amys schalem Blut zu kosten, deswegen habe ich mir etwas aus dem Kühlschrank genommen.

      »Also wird er uns nicht helfen?«, fragt sie und deutet auf die Nachbarwand. Gerade hat Lucian wieder einen neuen Song angefangen.

      »Du hörst es doch, er ist völlig abwesend. Nein, auf meinen Bruder können wir nicht bauen. Aber das müssen wir auch gar nicht. Wir sind genug.«

      »Wann geht es los?«

      Ich warte auf den Schlusstakt von Lucians Song, dann stimme ich mit meinem langen Fingernagel am Kristallglas einen Ton an.

      »In Kürze. Halte dich bereit, so wie alle aus deinem Haus. Warte auf das Zeichen, das ich dir geben werde.«

      »Und die Professoren?«

      »Sind unter Kontrolle.«

      »Und der Direktor?«

      Meine Lippen teilen sich zu einem breiten Lächeln.

      »Onkelchen überlass ganz mir, Süße.«

      Sie nickt, dann erhebt sie sich halbwegs elegant vom Kanapee und kommt zu mir rüber. Mit ihren breiten Hüften und ihren langen Beinen setzt sie sich zu mir auf den Sessel.

      »Haben wir noch Zeit für uns?«, fragt sie in verführerischem Tonfall.

      »Nein.« Ich stehe auf. Dabei plumpst sie hinter mir auf das Sitzpolster. Ich stelle das Glas ab und lecke mir die Reste von den Lippen.

      »Ich muss etwas erledigen, das Zünglein an der Waage ausschlagen lassen, wenn du so willst.«

      »Was meinst du?«

      »Eine kleine Unterredung mit einem Straßenköter«, sage ich aalglatt, stelle mich vor den mannshohen Spiegel und prüfe meine Frisur.

      »Du willst mit Ryder reden?«

      »Wir werden sehen, wie viele Worte fallen, bevor er den Krieg ausruft«, raune ich und sehe mich im Spiegel grinsen. »Er wird mir nicht mehr widerstehen können.«

      »Was hast du genau vor?«

      »Das, meine Süße, wirst du schon bald erfahren.« Ich zwinkere ihr zu, dann verlasse ich mein Zimmer.
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        * * *

      

      Als ich nach draußen trete, regnet es in Strömen. So wie immer, wenn einer von uns bei Tag den Campus betreten will. Ich sehe mich um und erblicke die Barriere, die um unser Haus errichtet wurde. Eine nette Idee von Onkelchen, uns zu kontrollieren. Aber das wird ihm nichts bringen. Denn eine Sache ist ihm in all den Jahren als Fehler unterlaufen. Er hat mich immer unterschätzt.

      Ich blicke nach Osten in Richtung Wald, zum Haus der Köter, die ich gleich besuchen werde. Doch vorher habe ich noch etwas anderes zu erledigen.

      In Windeseile stehe ich vor dem Haupthaus, schlüpfe durch die Schatten, bis ich vor Onkelchens Tür ankomme. Ohne zu klopfen, trete ich ein.

      Onkel Calvert steht gerade vor dem Kamin und blickt in die Flammen.

      »In fünfhundert Jahren noch immer keine Manieren gelernt«, brummt er, ohne sich mir zuzuwenden.

      »Manieren sind etwas für Menschen, denen die Meinung anderer wichtig ist«, antworte ich und sorge dafür, dass die Tür hinter mir verschlossen wird und keines unserer Worte nach draußen dringen kann.

      »Was willst du?«, fragt Onkelchen und schaut noch immer ins Feuer.

      »Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre«, sage ich und gebe mir Mühe, bestürzt zu klingen.

      »Was ist denn so wichtig?«, fragt er und wendet sich mir immer noch nicht zu.

      »Ein Notruf aus der Familie«, sage ich knapp und erreiche das, was ich erwartet habe. Onkel Calvert dreht den Kopf zu mir und blickt mich prüfend an.

      »Ein Notruf? Welcher Art?«

      »Die Familiengruft wird angegriffen. Lykaner, überall. Ich habe es gerade gehört und wollte es an dich weitergeben. Du scheinst es noch nicht zu wissen. Sollen wir los und ihnen helfen?«, frage ich und wirke dabei absichtlich gehetzt.

      »Nein. Du bleibst hier, schütze dein Haus, lasse niemanden raus oder rein. Ich kümmere mich darum.«

      Mit einem Nicken in meine Richtung verschwindet er durch die Wand.

      Das Grinsen auf meinen Lippen breitet sich auf meinem ganzen Gesicht aus. Das war zu einfach.

      Als ich das Haupthaus verlasse, spüre ich, dass er fort ist. Seine Präsenz ist allgegenwärtig an dieser Akademie, wenn er da ist. Doch jetzt ist er wirklich gegangen und es wird eine Weile dauern, ehe er zurückkehrt. Denn solche Warnungen nehmen die Calverts bitterernst.

      Trotzdem habe ich keine Zeit zu verlieren.

      Ich bewege mich im Schatten, husche schnell von hier nach dort, bis ich am Tor zum Haus des Waldes stehenbleibe.

      In der Luft liegt der Geruch von nassem Hund. Widerlich, aber leider nicht zu ändern. Ich muss mich nicht ankündigen, man hat mich bereits gewittert. Ich zähle von zehn runter, bis Ryder wutstapfend durch das Haupttor tritt. In seinen Augen das wilde Glühen eines Wolfes, der bereit ist zu töten.

      Wunderbar, er scheint schon in Stimmung zu sein.

      »Blake Calvert«, grollt seine donnernde Stimme über das Campusgelände.

      »Ein schöner Name, wie ich finde«, sage ich und streiche mir durch die Haare.

      »Was willst du hier?«, fragt Ryder eine Oktave tiefer. Sieht so aus, als hätte er sich überhaupt nicht unter Kontrolle. Wie amüsant.

      »Sehen, wie es dir geht, selbstredend.« Ich lächle ihn an.

      »Besser, wenn gleich dein Kopf rollt«, gibt er mit einem Knurren von sich.

      »Aber, aber, man tötet doch nicht einen Boten«, sage ich, springe auf einen Baum und blicke von dort auf ihn herunter. Sicher ist sicher.

      »Ein Bote?«, fragt er mit dämlichem Gesichtsausdruck.

      »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren zu hören, was letzte Nacht geschehen ist«, erzähle ich mit unschuldigem Tonfall. »Jetzt, da du eine Freundin hast.«

      »Eine Freundin?«, wiederholt er ungläubig.

      »Ich spreche von Abby. Oder bin ich falsch informiert und du hast schon wieder eine Neue?«

      »Was ist mit Abby?« Er kommt einen Schritt näher.

      »Unglückliche Geschichte«, sage ich und lasse bewusst eine Pause, um seine Ungeduld noch mehr zu schüren.

      »Was ist passiert?« Er klingt fast wieder menschlich.

      »Es war ein Unfall. So viel Blut … sehr tragisch«, sage ich und schwelge in Erinnerungen an vergangene Tage.

      »Abby hatte einen Unfall? Ist sie … schwer verletzt? Tot?« Beim Wort tot scheinen sich seine Stimmbänder zu verknoten.

      Ach herrje, noch einer, der unsterblich in sie verliebt ist.

      »Sie lebt. Gerade so, würde ich meinen. Da hat nicht viel gefehlt.«

      »Was ist genau geschehen?«, fragt Ryder und drängt mich dazu, jedes kleinste Detail preiszugeben.

      »Wie gesagt, nur ein kleiner, unglückseliger Zwischenfall. Mein Bruder …« Ich blicke ihn an, lasse das Wort wirken, bevor ich weiterrede. »Er ist zurück und es ist sozusagen mit ihm durchgegangen.«

      Das Knurren, das Ryder loslässt, grollt durch den ganzen Wald.

      Ja, gut so! Sei schön wütend, kleiner Straßenköter.

      »Was hat er ihr angetan?!«, brüllt Ryder so laut, dass es selbst im Haus des Zaubers jeder mitbekommen dürfte.

      »Er hat ihren Hals zerfetzt, sieht nicht schön aus.«

      »Du lügst!«, grollt Ryder und wird dabei gleichermaßen ungläubig und unfassbar zornig.

      »Wenn du meinst?« Ich zucke mit den Achseln und schwebe vom Baum runter. »Du kannst sie ja im Krankenflügel besuchen.«

      »Blake Calvert!«, ruft das Tier in ihm, als ich mich zum Gehen wende.

      Ich drehe mich um, mit schräg gestelltem Kopf und fragendem Blick.

      »Wenn das nur eine List ist, wirst du sterben, und zwar endgültig.«

      »Dass immer gleich alle das Schlimmste von mir denken«, sage ich mit schnalzender Zunge. »Glaub mir oder glaub mir nicht. Deine Entscheidung.«

      Mit einem aufmunternden Lächeln stehle ich mich in die Schatten und sehe dabei zu, wie Ryders ganzer Körper pumpt. Er hat die Hände zu Fäusten geballt, seine Brust hebt und senkt sich schnell, während er schnauft und versucht, sich zu beherrschen. Doch es gelingt ihm nicht. Er brüllt und verwandelt sich in den großen schwarzen Hund, dann stürmt er in Richtung Haus des Blutes.

      Mit einem Grinsen verfolge ich, wie auch der Rest seines Hauses in den Jagdmodus verfällt.

      Schach … matt!
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      Der Schlussakkord ertönt und erneut versinke ich in ihm. Meine Existenz wiegt so schwer, dass ich den Bogen senken muss.

      Sie hat mich nicht verdient, geht es mir durch den Kopf, als ich an Abby denken muss. An ihren zarten, zerbrechlichen Körper und ihre liebevollen Blicke, als sie mich endlich wieder bei sich hatte.

      Ich empfinde wirklich Gefühle für sie. Doch ich bin der falsche Mann. Sie sollte mit jemandem zusammen sein, der gut zu ihr ist und keine Gefahr für ihr Leben darstellt.

      Ich hätte niemals bei dieser unsäglichen Wette mitmachen dürfen. Und ich hätte verhindern müssen, dass sie sich mir annähert.

      Es hat nicht viel gefehlt und ich hätte ihr Leben beendet. Und zwar endgültig.

      Ich bin verflucht. Mehr noch als die anderen meiner Art. Dazu verdammt, nicht nur in Schatten zu wandeln, sondern auch ohne jede Art von Liebe.

      Mit einem Seufzen nehme ich meine Violine zur Hand und stimme erneut eine tragische Melodie an.

      Zumindest bis ich von einem dringenden Klopfen an meiner Tür unterbrochen werde.

      »Wer ist da?«, frage ich und halte inne.

      »James«, schallt es von draußen.

      »Komm herein.«

      Er tritt mit besorgtem Blick ein.

      »Was gibt es?«

      »Eine Unbestimmte, eine Sirene und zwei Gargoyles sitzen im Gemeinschaftsraum und …«

      »Wenn das Blakes eigenartiger Humor sein soll, dann sag ihm, dass ich kein Interesse daran habe.«

      »Nein. Sie … sind wirklich hier.«

      Ich zögere nicht und rausche die Treppe in doppelter Geschwindigkeit nach oben, bis ich das Meer an Vampiren sehe, das sich um ihre vermeintliche Beute streitet. Sie sind im Aufenthaltsraum, stehen in einem Kreis um etwas herum, das man von außen nicht sehen kann. Man hört es fauchen, knurren und flüstern.

      »Was sind das für Manieren?«, grolle ich durch den Raum, so dass alle zusammenzucken. Sie sollen sich ruhig daran erinnern, dass ich einmal das Sagen hatte.

      Mit geducktem Kopf drehen sie sich um, zeigen mir ihre Reißzähne, ihre blutunterlaufenen Augen und den Wahnsinn, der sie beherrscht.

      »Frischfleisch«, summt Nova, die ich mit einem Fingerschnippen wegschicke. In dreifacher Geschwindigkeit verlässt sie den Raum, genauso wie alle anderen, denen ich ein Zeichen gebe. Zurück bleiben nur Abby, Maisie und zwei Steindämonen.

      Abbys Blick hebt sich, als sie mich entdeckt, doch ich gebe ihr ein Zeichen, dass sie mich nicht umarmen soll.

      »Es war nicht klug von euch herzukommen«, sage ich und sehe nacheinander in ihrer aller Augen. »Aber wo ihr schon mal hier seid, lasst uns reden.«

      »Lucian, was ist denn los mit denen?«, fragt Maisie, doch ich gebe ihr mit Handzeichen ein Signal, still zu sein.

      »Nicht hier«, murmele ich und deute um mich herum.

      Vampire haben gute Ohren, sie werden jedes unserer Worte hören können, wenn sie es wollen. Und da so viele von ihnen mittlerweile außer Kontrolle sind und Blake treu ergeben, weiß ich nicht, ob das so klug wäre. Ich muss sie irgendwo hinbringen, wo sie vom Rest der Truppe abgeschirmt sind. Da gibt es nur einen Ort.

      Ich führe sie bis ganz nach unten zu den Spiegeln im Flur vor unseren Schlafzimmern.

      Mit einem Nicken in Abbys Richtung gebe ich ein Zeichen, dass sie vorgehen soll.

      Furchtlos schreitet sie durch den Spiegel und lässt erstaunte Gesichter zurück.

      »Wo ist sie hin?«, fragt Maisie. Ich deute ihr an, es ebenfalls zu versuchen. »Da soll ich durch?«

      »Du wirst es überstehen.«

      Zur Unterstützung meiner Worte steckt Abby von der anderen Seite den Arm hindurch und zieht Maisie mit nach drüben.

      Die zwei Gargoyles folgen ihnen, bis wir alle im Oktagon stehen. Dem Raum, den seit Jahrhunderten außer Abby und mir niemand betreten hat. Das Heiligtum im Herzen der Krypta, meine ganz persönlichen Räume und vollkommen abgeschottet vom Rest der Akademie.

      Ich nehme den Geigenkasten aus der Vitrinenwand und lege mein Schmuckstück samt Bogen hinein und decke alles mit einem Tuch ab.

      »Warum seid ihr hergekommen?«, frage ich und wende mich dem eigenartigen Vierertrupp zu, der mitten im Raum steht.

      Dabei gebe ich mir Mühe, Abby nicht direkt anzusehen. Das Gespräch mit ihr muss warten, bis die anderen fort sind. Ich muss ihr erklären, dass sie nie wieder hierherkommen darf. Nur weiß ich noch nicht, wie ich das tun soll. Vor allem nicht, da in ihren Augen so viel Hoffnung glimmt.

      In meinem Bauch braut sich ein Gewitter zusammen, als ich den großen Verband an ihrem Hals erblicke.

      Wegen mir wärst du fast gestorben …

      »Der Krieg zwischen Lykanern und Vampiren«, sagt Maisie und richtet damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Wir wollen ihn verhindern. Abby hatte eine Vision und wir wissen nicht mehr, was wir jetzt tun sollen.«

      »Du standest darin auf einem Berg aus Leichen«, erzählt Abby und nun kann ich sie nicht mehr ignorieren.

      Meine Augen fallen auf sie und ich nicke. »Ich verstehe.«

      »Nein, du verstehst gar nichts«, sagt der große Kerl mit den langen Haaren. Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, aber ich glaube, er war nicht unwichtig im Haus des Steins.

      »Uns bleiben vielleicht Minuten, Sekunden.«

      »Und warum kommt ihr damit zu mir?«, frage ich mit müder Stimme. Ich kann mir gerade selbst nicht trauen, wie soll ich da irgendjemandem helfen?

      »Wir brauchen dich, Lucian«, sagt Abby. »Du musst uns helfen, Blake zur Vernunft zu bringen.«

      »Unmöglich«, murmele ich und stecke die Hände in die Hosentaschen. »Das ganze Haus ist von Blutdurst getrieben. Ihr habt es gesehen. Gerade eben haben sie auf mich gehört, aber das bedeutet nicht, dass sie ihre Triebe kontrollieren können. Ich kann es ja selbst nicht.«

      Abby zu sehen tut mir weh, deswegen wende ich mich ab und blicke auf die Säulen, die die Decke stützen.

      »Habe ich doch gesagt, er kann uns nicht helfen«, meint der Langhaarige genervt.

      »Jetzt warte doch«, sagt Maisie und ich höre ihre Schritte hinter mir. »Lucian, du warst so lange Jahre der Vorstand des Hauses. Sie haben alle Respekt vor dir gehabt, sie haben sich benommen, du hast bestimmt noch irgendwie Einfluss auf sie, wenn schon nicht auf Blake.«

      »Ihr versteht mich nicht«, sage ich und wende mich ihnen zu. So viel Kälte im Blick, wie ich aufbringen kann. »Ihr seid falsch bei mir. Ich kann euch nicht helfen.«

      »Lucian …« Abby versucht es nun selbst bei mir.

      Mein Herz bricht, als sie mit diesem flehenden Blick vor mich tritt. »Bitte. Redest du mit Blake?«

      Mein Blick fällt auf ihren Hals.

      »Geht jetzt besser«, murmele ich und weiche ihr aus.

      »Los jetzt, wir haben keine Zeit«, drängt der Langhaarige.

      Ich höre, wie die drei bereits die Treppen hinaufrasen, doch Abby ist noch bei mir. Sie sieht mich an, von unten herauf, prüfend, wartend.

      »Du solltest auch gehen«, sage ich mit so viel Kälte in der Stimme, wie es möglich ist.

      »Ich weiß, du hast das nicht mit Absicht getan.«

      »Geh!«, dränge ich sie und spüre bereits, wie das Monster von unten heraufklettert. »Verschwinde.«

      »Lucian …«, sagt sie mit diesem liebenswerten Leuchten in den Augen. »Bitte … lass mich jetzt nicht gehen.«

      »Du verstehst es immer noch nicht«, sage ich mit einem Grollen in der Stimme.

      Meine Augen färben sich schwarz. Ich bin pure Dunkelheit. Ihr Blut ist meine Sünde. Ihr ganzer Körper riecht danach. Sie ist alles, was ich will. Alles, was ich in den tiefsten Untiefen meines schwarzen Herzens begehre. Und genau deswegen darf ich sie nicht haben!

      Ich zeige ihr mein Gesicht, das Monster in mir, das ich die ganze Zeit versucht habe zu verstecken.

      »Das ist es, was ich bin«, knurre ich mit der Dämonenstimme.

      Abby schnappt nach Luft, als sie mein Gesicht erblickt. Die Hand vor den Mund gepresst, starrt sie mich an.

      »Ich werde dein Untergang sein, wenn du jetzt nicht gehst. Das Einzige, was ich dir bringen werde, ist der Tod.« Sie keucht erschrocken, verletzt ob meiner Worte. Und genau das muss sie auch sein, um zu gehen und nie wiederzukehren.

      »Lucian … ich verstehe ja, dass du dir Vorwürfe machst. Aber ich sage dir, dass es mir gut geht. Ich habe keine bleibenden Schäden.«

      Ein düsteres Lachen dringt aus meiner Kehle. »Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte dich umgebracht. Verstehst du es denn nicht?! Ich werde dir nur den Tod bringen. Und jetzt geh endlich!«

      Sie schüttelt den Kopf, Tränen dringen aus ihren Augen, als sie beginnt zu begreifen, dass ich es verdammt ernst meine.

      »Geh und komm nicht wieder her«, setze ich noch einmal nach, dann fällt eine ihrer Tränen zu Boden, wie in Zeitlupe zerspringt sie zu Kristall. Abby rennt davon und sieht nicht zurück.

      Damit sieht sie auch nicht, wie ihr Blut aus meinen Augen dringt. Und wie ich mit einem Schluchzen zu Boden sinke.

      Verzeih mir …
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      Im Laufen wische ich meine Tränen fort. Es ist nicht so, dass ich diese Reaktion nicht erwartet hätte. Ich kenne Lucian lange genug, um das einschätzen zu können. Aber es tut dennoch weh. Vor allem, weil ich weiß, dass er das nur tut, um mich zu beschützen. Leider ist das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um in Selbstmitleid und Trauer zu versinken. Denn kaum erreichen wir wieder die Treppe nach oben, dringt ein so lautes Brüllen durch das ganze Haus, dass mir kurz das Herz stehenbleibt.

      »Lucian Calvert!«, donnert ein Ruf, halb Schreien, halb Heulen durch das ganze Haus.

      Ryder.

      Er ist hier. Im Haus des Blutes, eingefallen beim Feind.

      »Es ist zu spät«, sagt Maisie mit Angst in der Stimme und blickt sich zu mir um. »Sie sind schon hier.«

      »Na klasse und wie kommen wir jetzt hier raus?«, fragt Grayson, der die Führung übernimmt.

      Wir sind ungefähr auf halber Strecke nach oben, doch von dort sind bereits Kampfgeräusche zu hören.

      »Wir kommen da nicht vorbei«, sagt er und sieht mich fragend an. »Gibt es einen anderen Weg nach draußen?«

      Ich schüttle gleichzeitig den Kopf und zucke mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, ob es den gibt. Ich war schon öfter hier, habe auch übernachtet, ich bin aber immer durch den Eingang oben gekommen.

      »Wenn es einen gibt, wüsste Lucian, wo er ist«, murmele ich. »Aber den können wir nicht fragen.«

      »Echt der schlechteste Zeitpunkt, um die Schweiz zu spielen«, knurrt Grayson und sieht sich panisch um.

      Wir haben gerade den untersten Gemeinschaftsraum erreicht. Ein Feuer prasselt im Kamin, auf den vielen schwarzen Ledersesseln und Sofas ist niemand mehr. Dafür hört man von oberhalb Schreien, Fauchen und ein unangenehmes Geräusch, als würden Krallen durch Stein ritzen.

      »Die werden sie alle umbringen«, sage ich, als mir klar wird, dass Ryder vollkommen außer Kontrolle ist.

      Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, was da gerade abgeht. Sein Hass auf Lucian ist so abgrundtief, dass es ihn große Mühe gekostet hat, ihm bisher nicht nachzugeben.

      Sagt dir die Chaostheorie etwas?, kommen mir plötzlich Tys Worte in den Sinn. Ein winziger Schlag eines Schmetterlingsflügels kann eine ganze Lawine auslösen.

      »Er weiß es«, wird mir bewusst und ich halte Maisie und Grayson auf, die in Richtung Treppen laufen. »Ryder weiß von der Sache mit Lucian und meinem Hals.«

      Maisie gibt ein Stöhnen von sich. »Klasse, alles umsonst! Bloß weil er sich nicht unter Kontrolle hat.«

      »Gib ihm keine Schuld«, verteidige ich Lucian. »Er hat das nicht mit Absicht getan.«

      »Das bringt uns leider nichts. Ein Rudel hungriger, blutrünstiger Werwölfe greift gerade die Vampire an. Dir ist klar, was das bedeutet?«, fragt Maisie und wirkt dabei überhaupt nicht mehr in witziger Stimmung. »Wir haben verloren.«

      »Na, sieh einer an, welch hoher Besuch«, sagt eine amüsierte Stimme, die mir gerade lieber ist als alle anderen.

      Ich wirbele herum und erblicke Blake, der mit einem Kristallglas voller Blut mitten im Raum steht und uns ansieht. Wie immer grinsend.

      »Blake, Gott sei Dank!«, sage ich und bin kurz davor, ihm um den Hals zu fallen vor Freude. Er wird uns helfen können!

      »Gott hat mit der Sache nichts zu tun«, entgegnet er mit einem düsteren Lächeln und ich muss nur einen Blick in seine Augen richten, um zu wissen, dass er es war.

      »Du hast es ihm gesagt, oder?«, frage ich fassungslos.

      »Ich weiß nicht, was du meinst, Baby.« Sein Grinsen verrät ihn. Er wirft einen Blick nach oben in Richtung der Kampfgeräusche und hat scheinbar die Ruhe weg.

      »Ich hoffe, du hast dich von ihm verabschiedet, Abby. Ryder fordert Lucians Kopf und ich bin mir nicht sicher, ob mein Bruder ihn behalten wird nach dieser Nacht.«

      »Du Monster!« Ich schlage ihm auf die Brust.

      Blake geht einen Schritt zurück, sichtlich überrascht von meiner Reaktion.

      »Du solltest dich lieber fragen, wer wirklich das Monster ist«, sagt er und deutet mit dem Glas in Richtung meines Halses. »Ich war das nicht.«

      »Du hast alles dafür getan, dass dieser Krieg ausbricht!«

      Die Geräusche von oben werden lauter, bedrohlicher.

      »Blake, gibt es einen anderen Ausgang?«, hakt Maisie ein, bevor ich Blake mit der Faust ins Gesicht schlagen kann.

      »Natürlich gibt es den. Mehrere sogar.«

      »Wunderbar, wo sind sie?«

      Blake zuckt mit den Achseln und nimmt noch einen Schluck aus seinem Glas. »Habe ich vergessen.«

      Nun gibt es für mich kein Halten mehr. Ich stoße ihn von mir, boxe in seine Brust, auf seinen Arm und mache kurz Halt vor seinem Gesicht.

      »Ich schwöre, ich breche dir die Nase, wenn du uns jetzt nicht sofort sagst, wo noch ein Ausgang ist!«

      »Ich könnte es euch sagen, aber das wird euch etwas kosten.«

      Nun ist es Grayson, der die Fassung verliert. Er stürmt nach vorne und donnert in halb verwandelter Statur Blake gegen die Wand. Ein dämonisches Grollen dringt aus seiner Kehle, als er ihm zuruft: »Sag uns, wo ein Ausgang ist, oder du wirst deinen Kopf verlieren!«

      Blake grinst diabolisch, dann löst er sich in Rauch auf und ist verschwunden.

      Gray brüllt, seine steinerne Faust donnert gegen die Wand und bricht einzelne Brocken heraus. Das ganze Gebäude wird erschüttert, doch ich bin mir nicht sicher, ob es an ihm liegt oder dem, was oben gerade passiert.

      Der Geruch von Blut dringt bereits nach unten.

      »Blake ist ein Arsch!«, sage ich und überlege, wo ich einen geheimen Ausgang bauen würde, wenn ich Architekt wäre. Oder wenn ich jemand wäre, der allergisch auf Sonnenlicht reagiert.

      »Wir müssen zurück zu Lucian«, entscheide ich kurzerhand. »Auch wenn er uns nicht sehen will, wir brauchen seine Hilfe. Er ist der Einzige, der uns jetzt noch raushelfen kann. Und er muss wissen, was vor sich geht.«

      »Bist du sicher, Abby?«, fragt Maisie beunruhigt. »Wenn er das wirklich mit deinem Hals war und er jetzt gerade in Selbstmitleid versinkt, wird er uns vielleicht angreifen, wenn wir noch mal zurückgehen.«

      »Das ist egal! Ich werde ihn nicht sterben lassen.«

      »Gut zu wissen, dass du ihn retten willst, aber uns nicht«, sagt Grayson genervt. Er hat wieder seine menschliche Gestalt angenommen. »Aber von mir aus, wir werden eh sterben. Schlimmer als da oben kanns nicht sein.«

      »Beeilen wir uns!«

      Wir rennen die Treppenstufen wieder nach unten. Ich erinnere mich noch gut daran, welcher der Spiegel nach drüben führt und nach einer kleinen Probe mit meinen Fingern gleiten sie tatsächlich durch mein Ebenbild.

      Ich gebe den anderen ein Zeichen, dass sie mir folgen sollen. Im Nu sind wir drüben, doch es ist gespenstisch still. Lucian spielt keine Geige mehr und auch sonst ist nichts zu hören.

      Mit gedrosseltem Atem und leisen Schritten folge ich den Stufen hinauf zum achteckigen Raum, in dem ich ihn das erste Mal habe spielen sehen. Er ist leer. Von Lucian ist keine Spur zu erkennen.

      Wo ist er hin?

      Er könnte in seinem Zimmer sein. Oder aber er ist längst draußen und kämpft gegen Ryder oder …

      Mein Blick wird auf etwas gelenkt, das ich erst jetzt bemerke. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein Zettel, mit einem Dolch aus dem Mittelalter dagegengepinnt.

      Ich trete näher, reiße ihn ab und schaue drauf. Das ist Lucians Handschrift, ich erkenne sie.

      Die zweite Vitrine, das unterste Schubfach von rechts, der Hebel wird euch retten. Lucian.

      Die Enge in meiner Kehle ist kaum zu ertragen. Ich schlucke, doch ich kann nicht verhindern, dass eine Träne aus meinen Augen rollt.

      »Ich weiß, wo wir lang müssen«, sage ich mit belegter Stimme, suche den besagten Schrank, ziehe das Schubfach auf und finde mit etwas ungelenkem Reingreifen tatsächlich einen kleinen Hebel. Ich betätige ihn und der Schrank schwingt zur Seite auf und macht Platz für einen zugigen, muffigen Gang in die Dunkelheit.

      »Scheiße, er ist gut«, sagt Grayson mit einem Nicken und geht voraus.

      Otis und Maisie folgen ihm. Ich bilde das Schlusslicht und sehe dabei zu, dass der Schrank auch richtig verschlossen wird.

      »Könnt ihr was sehen?«, flüstere ich und fühle Maisies Hand, die meine ergreift.

      »Die Jungs können sehen«, wispert sie. »Dunkelsicht und so.«

      »Das ist praktisch«, sage ich, denn ich sehe absolut nichts. Für mich ist alles nur schwarz. Aber ich bin froh, dass Maisie meine Hand hält.

      »Wollen wir mal sehen, in welche Falle wir jetzt laufen«, murmelt Otis, der mir erst jetzt den Gedanken einpflanzt, dass das natürlich eine Falle sein könnte.

      Aber nein, das ist sie nicht. Lucian würde so etwas nicht tun. Er ist nicht Blake. Zum Glück. Von dem hätte ich mehr erwartet. Aber er scheint wirklich das Arschloch zu sein, das er alle Welt glauben lässt. Wie bin ich nur jemals auf die Idee gekommen, er könnte sich ändern?

      Lucian, wo bist du?

      Vielleicht hat er uns beobachtet. Vielleicht hat er alles mitbekommen und uns deswegen diesen Hinweis dagelassen? Ich weiß, dass er bei mir ist, auf die eine oder andere Art. Und ich bin wirklich dankbar dafür, dass er uns versucht zu helfen, obwohl es ihm so schlecht geht.

      Trotzdem bin ich noch ziemlich wütend auf ihn, dass er mich nicht ausreden lässt, mich anschreit, mich fortjagt, bloß weil er es nicht erträgt, dass ich ihn nicht verurteile. Denn das tue ich nicht. Ich verstehe seinen Schmerz und ich werde uns nicht aufgeben.

      »Hier stinkt es, wie wenn Otis einen abgedrückt hat«, sagt Grayson und lässt mich schmunzeln.

      Er hat recht. Der ganze Gang stinkt bestialisch. Als würden hier seit Jahrhunderten Ratten verfaulen und niemand hätte je gelüftet. Doch wir sind nicht in der Position, uns zu beschweren. Das Gefühl, mitten in einem Kampf zu stecken, lässt einen alles durchstehen.

      »Wie weit es wohl noch ist?«, wispert Maisie in meine Richtung, während wir einen Schritt vor den anderen setzen. Otis hat ihre andere Hand und führt uns beide damit weiter, während Grayson in einigen Schritten Entfernung den Gang auskundschaftet.

      »Wenn ich von einer scheiß Speerfalle getötet werde, will ich eine Statue mitten auf dem Campusgelände, verstanden?«, blafft er nach einer Weile und lässt uns Mädels leise kichern. »Das ist kein Spaß, ihr müsst mir das versprechen.«

      »Die kriegst du, Gray«, sagt Maisie. »Wir werden so lange nerven, bis sie dich in den Ritterorden erheben.«

      »Ritter der plattgetretenen Scheiße oder was«, kontert er und erntet dafür Lacher.

      Ich habe mich in ihm definitiv nicht getäuscht. Seine raue Schale und seine abweisende Art sind eine Sache, aber er ist hier, um uns zu helfen, uns rauszubringen, damit wir nicht im Eifer des Gefechts draufgehen. Damit ist Grayson ein deutlich besserer Gefährte, als Blake und Lucian es jemals sein könnten.

      »Hier ist eine Gabelung, scheiße«, murrt Grayson irgendwann und bleibt abrupt stehen. Wir verursachen fast einen Auffahrunfall.

      »Von rechts stinkt es nicht ganz so sehr«, meint Otis in leisem Tonfall.

      »Gut, also nach rechts«, entscheidet Gray und geht weiter.

      Ich versuche, mir im Kopf von dem dunklen Gang eine Karte zu zeichnen. Aber ich habe leider absolut keine Ahnung, wie weit wir schon gegangen sind, weil ich meine Schritte nicht gezählt habe. Ab jetzt tue ich das, damit wir im Notfall umkehren können, falls dieser Weg in einer Sackgasse endet.

      »Die Luft wird dünner«, sagt Grayson irgendwann. »Wir sind nah dran.«

      »Ein Glück.« Maisie beschleunigt ihre Schritte.

      Ich stolpere etwas ungelenk hinter ihr her, bin aber auch froh, dass wir gleich draußen sind.

      Ich schnappe nach Luft, als wir den Ausgang erreichen. Ich weiß nicht, wo wir sind, aber wir kommen an einem alten Gebäude wieder heraus, das von außen sehr verfallen aussieht. Grayson musste sich gegen eine Öffnung stemmen und sie zerbrechen, damit wir doch rauskommen konnten.

      Ich sehe mich um, erblicke niemanden, kann in der Entfernung aber Kampfgeräusche hören.

      »Eins muss ich deinem Lucian lassen, er hat uns rausgeführt«, sagt Gray und hält die Nase in den Wind, um Witterung aufzunehmen. »Wir sind einen halben Kilometer vom Haus des Blutes entfernt. Es ist nicht weit bis zum Haus des Steins.«

      »Dann sollten wir uns da verstecken«, schlägt Maisie vor und sieht mich fragend an. »Und einen Plan machen, was wir als Nächstes tun.«

      »Das ist eine gute Idee«, pflichte ich ihr bei und spüre einen Hoffnungsschimmer.
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      »Lucian Calvert!«, donnert meine Stimme durch das ganze Haus. Während meine Leute sich Kämpfe mit den Blutsaugern liefern, habe ich nur ein einziges Ziel: seinen Tod. Und diesmal endgültig.

      Ein junger Vampir stürmt auf mich zu. Ich schlage ihn mit meiner Pranke beiseite, so dass er gegen die Wand prallt. Es ist mir gleich, ob er wieder aufsteht und mich angreift. Wer sich mir in den Weg stellt, wird es bereuen.

      »Komm raus!«, brülle ich so laut, dass ich selbst das Kampfgetöse meiner Leute übertöne.

      Es war ein Leichtes, das Rudel zum Angriff zu führen. Ein Fingerzeig von mir und sie waren alle da, stehen hinter mir, jagen, verletzen und töten, wenn es sein muss.

      Ich spüre die Kraft des Rudels, die Einheit, mit der sie diese Sache angehen. Und ich bin froh, dass sie hier sind. Denn sie halten mir diese grässlichen Wichtel vom Leib, während ich nur Augen für ihren Anführer habe.

      Wir haben bereits ein Stockwerk des Hauses des Blutes eingenommen, drängen die Blutsauger immer weiter zurück. Ich sehe sie vor mir: Abby und ihre Verletzungen. Ich darf nicht zu spät kommen! Ich muss sie vor ihm retten. Sie darf nicht sterben, so wie Sara.

      Ein erneuter Kraftschub fährt durch meinen Körper und ich stürme durch eine Meute von Vampiren die Treppen nach unten. Dieses vermaledeite Haus ist ein Irrgarten, aber ich lasse mich nicht aufhalten.

      »Lucian!«, rufe ich erneut in Menschengestalt, während meine Hände noch immer zu Krallen geformt sind, die knirschend und quietschend Risse in das Steingeländer reißen. »Komm endlich raus und stell dich mir!«

      Doch er kommt nicht – der Feigling. Er versteckt sich unter seinen Leuten und hofft, seinem Schicksal entgehen zu können. Aber nicht heute!

      »LUCIAAAN!«

      »Was brüllst du denn so laut, Straßenköter?«

      Blake steht vor mir. Er kam so plötzlich aus dem Nichts, dass ich ihn nicht habe kommen sehen, geschweige denn riechen. Er ist nicht allein. An seiner Seite sind seine Getreuen, die, die für ihn alles geben würden.

      Ich lasse ein Knurren ertönen und mit einem Pfiff sind alle an meiner Seite: Theodor, Blue, Johnny und Sissi. Meine treuesten Gefährten, meine engsten Freunde und die härtesten Hunde, wenn es um den Kampf geht.

      Doch diesmal stehen wir uns nicht lange gegenüber. Mit einem Grinsen und einem kleinen Fingerzeig von Blake stürmen seine Blutsauger auf uns los.

      Mit einem Grollen verwandle ich mich in Wolfsgestalt und stürze mich auf den Ersten von ihnen. Ein wildes Gemetzel entsteht; fetzen, reißen, Blut, Schreie.

      »Lucian!«, rufe ich immer wieder zwischendrin. »Komm raus, du Feigling!«

      »Gib dir keine Mühe, Wolfswelpe«, sagt Blake, der erneut plötzlich vor mir auftaucht. Schneller, als ich gucken kann, holt er mit seinen Klauen aus, reißt sie durch die Luft und trifft meine Brust. Der Schmerz setzt erst Sekunden später ein, als er längst wieder fort ist.

      Mit einem Knurren wende ich mich um und versuche, ihn in der Menge zu erkennen. Doch alles, was ich sehe, sind meine Leute, wie sie den schattenhaften Gestalten hinterherjagen und dabei die Einrichtung demolieren.

      Diese Blutsauger sind nicht einmal faire Gegner. Alles, was sie sind, hat mit List und Heimtücke zu tun. In einem Kampf Auge gegen Auge würden sie verlieren. Deswegen verstecken sie sich hinter schattenhafter Flucht, Angriffen aus dem Hinterhalt. Doch heute endet das alles!

      Ich lege den Kopf in den Nacken und heule, so laut und so kraftvoll, dass man meinen Ruf in der gesamten Akademie hören kann.

      Es dauert keine Sekunde, ehe ich eine Antwort erhalte. Sie sind da, das Rudel steht hinter mir. Von oben, vom Eingang des Hauses des Blutes, stürmen sie herein wie wilde Hunde.

      »Wir werden euch überrennen, bis niemand mehr übrig ist«, sage ich warnend in die Richtung, in der ich Blake vermute.

      Er taucht eine Sekunde später direkt hinter mir auf, seine Lippen an meinem rechten Ohr: »Täusch dich da mal nicht.«

      Als ich mich umdrehe, ist er wieder verschwunden.

      Ich schlage in die Luft, jage dem Schatten hinterher, den er hinterlassen hat. Doch dabei reiße ich nur riesige Furchen in einen Tisch.

      Blakes amüsiertes Kichern ertönt in der Dunkelheit. Er macht sich einen Spaß mit uns.

      »Feiglinge, ihr alle!«, rufe ich und beobachte die Bewegung des Schattens ganz genau. Ich sehe ihn, er ist da, und er spielt mit mir, als wäre ich ein Kind.

      Ich passe den richtigen Moment ab, jage nach vorne und reiße mit meinen Krallen Löcher in einen Körper, der erschrocken aufkeucht.

      Blakes hellgraue Augen weiten sich, als er begreift, dass ich gerade seine Brust zerfetzt habe. Er blickt auf meine Krallen in seinem Fleisch, dann grinst er und löst sich wieder in Schatten auf.

      »Autsch«, ertönt seine Stimme im Raum, gefolgt von einem dunklen Kichern. »Das hat ein bisschen wehgetan.«

      Er klingt immer noch amüsiert, in Spiellaune und vollkommen überzeugt von sich. Doch das Lachen wird ihm schon noch vergehen, wenn wir mit ihm und seinen Leuten fertig sind!

      Das Heulen und Fletschen der Wölfe flutet den ganzen Raum. Wir haben den größten Vorteil von allen: Wir sind in der Überzahl. Und wir sind wild und zerfetzen alles, was sich uns in den Weg stellt.

      »Lucian!«, gehe ich wieder dazu über, den Anführer der Vampire zu rufen, der noch immer auf dem Schlachtfeld fehlt. »Komm raus und stell dich mir!«

      »Du kannst so laut rufen, wie du willst, Straßenköter. Er wird nicht kommen!«, ruft Blake und sein bleiches Gesicht taucht wieder in der Menge auf.

      »Er ist ein Feigling!«, rufe ich ihm entgegen. »Ich will einen Kampf, Mann gegen Mann.«

      Blake lässt wieder ein Kichern ertönen. »Er hat gerade Besseres zu tun. Er entehrt deine Frau!«

      Mein Knurren dröhnt durch den ganzen Raum, als ich auf ihn zupresche und versuche, ihm das hübsche Gesicht zu zerfetzen. Doch er weicht vor mir zurück in die Schatten und taucht am anderen Ende des Raumes wieder auf.

      »Ich bin es nicht, der sie fast umgebracht hat.«

      »Wo sind sie!?«, grollt der Wolf in mir so laut, dass man es im ganzen Haus dürfte hören können. »Wo hat er sie hingebracht!?«

      »Tja, wenn ich das wüsste«, erwidert Blake mit einem Lachen.

      Ich behalte ihn im Blick, während er mal hier, mal dahin huscht und sich dann wieder zeigt. Natürlich mit einigem Abstand zu mir. Denn er würde sich niemals trauen, mit mir einen Zweikampf zu starten.

      »Du solltest besser jeden Stuhl umdrehen, denn es könnte sich ein Geheimversteck darunter verbergen.«

      Ich weiß, dass er mich nur provozieren will. Aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass Lucian bei Abby ist. Dass er sie aussaugt, bis sie stirbt! Ich kann sie nicht verlieren. Sie muss an meiner Seite sein.

      Die Vorstellung ihres Verlusts lässt alle Schranken in meinen Gedanken schließen. Ich gebe ihnen Raum, lasse den Wolf in mir frei, auf dass er das ganze Gebäude niederreiße, bis ich sie gefunden habe.

      Hinter mir sehe ich meine Leute sterben, schreiend vor Verwundung, heulend vor Schmerz. Doch ich kann ihnen nicht helfen. Abby muss leben.

      Ich breche nach vorne, schlage mich durch und rufe nun nur noch nach ihr: »Abby!«

      Mein Ruf schallt über das Schlachtfeld.

      »Abby! Ich komme, ich werde dich retten!«

      Im Hintergrund höre ich Blake lachen, er verfolgt mich, genauso wie die Schlacht. Doch etwas hat sich verändert. Die Einheit bröckelt, meine Leute sterben, einer nach dem anderen. Genauso wie die Vampire, die alle zu Staub zerfallen in dem Moment, als ihre nicht mehr schlagenden Herzen aus der Brust gerissen werden.

      Ich höre das Jaulen von Schmerz, das Weinen und Schreien über die Toten. Doch ich blicke mich nicht um, kämpfe mich weiter die Treppen nach unten, Etage für Etage, blind für alles, was mich davon abhalten könnte.

      »Abby!«, hallt mein Ruf wieder und wieder von den steinernen Mauern zurück. »Abby, halte durch, ich bin gleich bei dir!«

      Plötzlich ein heftiger Schlag auf meinen Hinterkopf. Ich taumele, meine Sicht schwindet und ich gleite hinüber ins Nichts.
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      Tränen stehen in meinen Augen, als ich das Schlachtfeld erblicke. Bisher habe ich es nur gehört, doch jetzt sehe ich es auch. Wir stehen zu viert auf dem Gebäude, aus dem wir gerade herausgeschlichen sind, und erblicken in der Ferne den Kampf. Überall Wölfe, fliegende Schatten. Schreckliche Schreie zerreißen die Luft.

      »Wir … müssen doch helfen«, spricht Maisie genau das aus, was ich denke.

      Ich nicke, fast ohnmächtig vor Überforderung. Ich habe in meinen Visionen schon vieles gesehen, aber das nicht.

      Vielleicht bin ich gar nicht die Person aus der Prophezeiung?

      Vielleicht bin ich einfach nur eine x-beliebige Banshee mit halbgaren Kräften, die gerade eine wichtige Person nach der anderen verliert …

      Ryder und Lucian sind in diesem Schlachtgetümmel. Und viele andere, die ich kennenlernen durfte. Sie kämpfen bis aufs Blut. Nicht ein Schrei aus meiner Kehle würde sie jetzt noch aufhalten.

      »Was sollen wir nur tun?«, fragt Maisie verzweifelt und sieht dabei vor allen Dingen zu den Gargoyles. »Sollen wir uns hineinstürzen und helfen?«

      »Du würdest sterben bei dem Versuch«, sagt Grayson ernst. »Wir können nichts für sie tun. Das Einzige, was wir tun können, ist die anderen zu schützen, indem wir sie frühzeitig warnen.«

      Ich blicke ihn an und nicke, weil er recht hat. Wenn sich Vampire und Lykaner zerfetzen, heißt das noch lange nicht, dass es dabei bleibt. Die anderen Häuser sind in Gefahr, Unbeteiligte könnten hineingezogen und verletzt werden.

      »Wo sollen wir anfangen?«, frage ich und überlege, welches Haus am nächsten liegt.

      Die Feen dürften in der Anderswelt recht sicher sein, wie auch die Gargoyles am Rande des Campus. Aber das Haus der Unbestimmten ist nicht weit, ebenso wenig wie das der Sirenen.

      »Meine Mädels haben sich, soweit ich weiß, auf keine Seite geschlagen«, meint Maisie, die meine Gedanken zu lesen scheint. »Imogen hat zumindest nichts gesagt.«

      »Was nicht heißt, dass sie sich nicht doch entschieden hat«, wage ich zu bedenken.

      Ich werfe einen Blick zu Grayson, der eine vollkommen steinerne Miene zur Schau stellt. Er und Imogen hatten mal etwas, aber es kann sein, dass er darüber schon hinweg ist.

      »Dann sollten wir sie zuerst warnen«, schlage ich vor und nicke den Jungs zu. »Und danach das Haus der Unbestimmten.«

      »Guter Plan.« Maisie scheint erleichtert darüber zu sein, dass wir ihr Haus nicht vergessen haben.

      Obwohl die Sirenen nicht Teil des Konflikts sind, liegt das Haus des Meeres nicht weit vom Haus des Blutes und auch nicht weit vom Haus des Waldes. Es ist sogar ungefähr auf halber Strecke zu beiden und damit direkt im Fokus – im Auge des Sturms.

      »Und den Direktor und die Professoren natürlich auch«, sage ich, weil es mir gerade wie Schuppen von den Augen fällt. »Sie müssen davon erfahren, wenn sie es noch nicht wissen. Sie können das sicher beenden.«

      »Auf die können wir nicht setzen«, sagt Gray plötzlich wie aus dem Nichts. »Wenn es um solche Probleme geht, ist niemand von ihnen stark genug.«

      »Aber der Direktor ist ein Vampir. Er kann bestimmt mit Blake und seinen Leuten reden.«

      »Als ob von denen noch jemand reden will«, murrt Grayson. »Es braucht eine immense Kraft, die Streithähne auseinanderzureißen. Seht sie euch doch an.«

      Eine Gänsehaut kribbelt in meinem Nacken, als ich erneut einen Blick auf das Schlachtfeld werfe. Gray hat recht. Kein Wort dieser Welt wird sie aufhalten. Dafür braucht es deutlich mehr.

      »Ich weiß nicht … lass uns erst mal die anderen warnen«, meine ich und mache Andeutungen, dass wir nicht länger rumstehen und quatschen sollten. Es zählt jede Sekunde.

      »Hopp, auf unsere Rücken.« Gray verwandelt sich in seine Dämonengestalt.

      In dem Moment, als ich aufsteigen will, reißt mich etwas mit voller Kraft zurück. Krallen drücken mir die Luft ab, während ich mit weit aufgerissenen Augen auf einen Wolf starre, der über mir steht. Er knurrt, aus seinen Lefzen tropft Blut.

      Und er ist nicht allein. Aus jeder Ecke der Dunkelheit kommen sie heran. Wir sind umzingelt.

      Einer der Wölfe verwandelt sich zurück. Es ist Johnny, Ryders rechte Hand. Mit einem düsteren Ausdruck in den Augen gibt er seinen Leuten ein Zeichen, uns festzuhalten.

      »Bringt sie weg.«

      »Johnny, was soll das?«, ruft Maisie panisch, die sich mal gut mit ihm verstanden hat.

      Er wirft ihr einen verächtlichen Blick zu, dann sieht er Otis an und lacht. »Und stopft ihnen das Maul.«

      Ich will gerade etwas erwidern, da wird mir ein dreckiges Stück Stoff in den Mund gesteckt. Etwas daran riecht unfassbar ekelhaft. Ein plötzlicher Schlag auf meinen Kopf lässt meine Sinne schwinden. Dann ist alles schwarz.
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      Als sich das nächste Mal mein Bewusstsein einstellt, liege ich auf einem harten Boden. Mein Kopf dröhnt, Schmerzen durchzucken mich von hinten nach vorne.

      Mit einem leisen Stöhnen fasse ich mir an den Hinterkopf. Dort gibt es eine so dicke Beule, dass ich Angst habe, mir ist ein zweiter Kopf gewachsen.

      Ich kriege meine Augen kaum auf. Meine Sicht ist total verschwommen. Aber ich scheine unversehrt zu sein, bis auf die Beule. Ich habe keine blutenden Wunden, keine großen Schmerzen, ich bin nur wie vernebelt. Unter mir ist nackter Stein. Genauso wie über mir, als ich mich auf den Rücken rolle und an die Decke starre.

      Ist das … das Haus des Blutes?

      Ich sehe mich um und entdecke Gitterstäbe. Neben mir hockt eine dunkle Gestalt in einer Ecke. Auf der anderen Seite schaut mich jemand mit warmen hellen Augen und halblangen braunen Haaren an.

      »Charlie?«, frage ich und reibe mir über das Gesicht. Ich bin noch immer nicht ganz da.

      »Hey, Abby, ein Glück, du bist wach. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du eine Gehirnerschütterung hast.«

      Ich fasse mir an den Hinterkopf, die Beule schmerzt, doch meine Sicht wird langsam klarer.

      »Wo sind wir?«, frage ich und blicke mich erneut um. Als ich auch vor mir Gitterstäbe sehe, wird mir übel. So sehr, dass ich spüre, wie sich Brechreiz in meiner Kehle breitmacht.

      »Lykaner-Zellen für Leute, die ihre Verwolfung noch nicht hinter sich haben«, erklärt Charlie. »Ich bin seit einiger Zeit immer wieder hier.«

      Er klingt traurig und plötzlich erinnere ich mich wieder daran, wie er mich damals im Wald angefallen hat, weil er sich nicht unter Kontrolle hatte.

      »Wir sind also eingesperrt«, sickert die Erkenntnis durch meine Gedanken und ich blicke mich zur anderen Seite um. Hinter den Gittern hockt eine große dunkle Gestalt und rührt sich nicht. Doch das sind nicht die einzigen Zellen, es gibt noch viel mehr, sie sind in einer U-Form angeordnet.

      »May?«, frage ich das pinke Etwas zwei Zellen weiter. Auf der anderen Seite entdecke ich lange schwarze Haare.

      »Grayson? Ist Otis bei dir?«

      Er gibt ein Brummen von sich. »Wir sind alle hier.«

      »Abby? Bist du okay?«, fragt Maisie.

      Ich gehe nach vorne, umklammere die Stäbe der Gitter und schaue zu ihr rüber. Es ist verflucht dunkel hier unten, ich kann nicht viel erkennen.

      »Ja, wie sieht es bei euch aus?«

      Sie antworten alle mehr oder weniger mit einem Brummen.

      »Wieso sind wir hier? Und wo ist überhaupt hier?«

      »Im Keller vom Haus des Waldes«, beantwortet Charlie meine Frage. »Da, wo kein Lykaner freiwillig hingeht.«

      »Warum wohl?«, murrt Gray genervt. »Und ich dachte, unser Kerker wäre krank.«

      »Wir sind also wirklich gefangen«, sage ich mit einem Seufzen. Manchmal wünschte ich mir, dass die Realität auch nur eine Vision wäre, die nach ein paar Sekunden verschwindet. Das ist in diesem Fall leider nicht so.

      »Wieso tut Ryder das?«

      Rechts von mir ertönt ein Brummen in der Dunkelheit. Ich drehe den Kopf und versuche, den Berg an Muskeln scharfzustellen, doch es ist einfach zu düster.

      »Ryder ist nicht länger der Alpha des Rudels«, flüstert mir Charlie von der anderen Seite zu und deutet auf den Berg, der sich nicht bewegt.

      »Du meinst … Oh, mein Gott«, zische ich, als ich, an den Gitterstäben angekommen, ihn erkenne.

      Ryder hockt auf dem Boden in der Zelle neben mir.

      »Was ist denn nur passiert?«

      Das letzte Mal, als ich etwas von ihm gehört habe, waren er und seine Leute gerade ins Haus des Blutes eingebrochen. Er hat nach Lucian verlangt und wirkte nicht so, als würde er sich von irgendjemandem aufhalten lassen. Da lag ich offenbar falsch.

      »Sie haben uns gekidnappt, ist doch offensichtlich«, sagt Grayson und rüttelt an den Gitterstäben, doch vergeblich. »Ich könnte mich in Steingestalt durchbrechen, wäre aber ziemlich laut.«

      »Warte mal«, sage ich und schüttle in seine Richtung mit der Hand. Dann krieche ich noch näher an die Gitterstäbe heran und versuche, etwas von Ryder zu erkennen.

      »Hey«, flüstere ich. Obwohl ich nichts sehen kann, spüre ich seinen unbändigen Zorn, seine Trauer und den Versuch, dieser Herr zu werden.

      Auf der anderen Seite donnert Grayson gegen die Gitterstäbe.

      »Das bringt nichts«, knurrt Ryder und endlich sehe ich, dass er sein Gesicht hebt. Er ist komplett blutverschmiert, seine Haare noch wirrer als sonst. Er scheint verletzt zu sein. »Keine Kraft dieser Welt kann euch befreien.«

      »Was ist passiert?«, frage ich ihn erneut, doch er antwortet nicht.

      »Sieht mir aus wie Meuterei«, meint Grayson, woraufhin Ryder ein Knurren von sich gibt.

      »Du hast keine Ahnung, Steinhaut.«

      »Und du offensichtlich auch nicht, sonst wärst du ja nicht eingesperrt wie wir.«

      Mit einem Satz ist Ryder an den Gitterstäben angrenzend zu Gray, halb verwandelt in Werwolfgestalt und brüllt ihn an.

      Grayson schaut ihn unbekümmert an.

      »Wenn wir das geklärt haben, sag uns, wie wir hier rauskommen, und wir sind weg.«

      »Ihr kommt hier nicht raus«, sagt Charlie und nimmt damit Ryder die Erklärung ab. »Diese Zellen wurden für junge Lykaner gefertigt. Damit man sie unter Kontrolle hat, wenn sie selbst es nicht schaffen.«

      »Also sperrt man sie hier ein, bis sie ihren Rausch ausgeschlafen haben?«

      »So ähnlich«, antwortet Charlie mit einem Seufzen. »Es liegt in der Ermächtigung des Alphas und der Betas, Rudelmitglieder hier zu parken und sie auch wieder rauszulassen.«

      »Also haben uns die Anführer der Lykaner verschleppt und eingesperrt. Aber wozu?«, frage ich in die Runde. »Ich meine, wieso haben sie uns nicht umgebracht?«

      »Tja, wer weiß. Ich werde nicht darauf warten, das herauszufinden.«

      Ich kann sehen, wie sich sein Oberkörper zu Stein verwandelt und er damit gegen die Gitterstäbe donnert. Doch es bewegt sich gar nichts.

      »Gib es auf«, murmelt Ryder in der Hocke und scheint auf einen unsichtbaren Punkt auf dem Boden zu starren. »Ihr kommt hier nicht raus.«

      »Wahrlich ein Anführer«, motzt Grayson, der kein Freund von Ryder zu sein scheint. »Dann sag uns wenigstens, wer uns hier eingesperrt hat.«

      »Der Alpha und seine rechte Hand«, antwortet Ryder und klingt dabei nicht traurig, sondern vor allem wütend. »Verräter.«

      »Wer ist jetzt der Alpha?«, frage ich vorsichtig, weil ich mir sicher bin, dass das für ihn ein rotes Tuch ist.

      »Johnny.«

      »Dieser Arsch!«, ruft Maisie mit ihrer Piepsstimme dazwischen. »Er war doch immer so nett.«

      »Nett sind sie alle, bis sie das bekommen, was sie wollen«, sagt Otis zu meinem Erstaunen. »Ähm, sorry.«

      »Er hat recht«, sagt Charlie und erhält dafür von Ryder ein warnendes Knurren. Doch er scheint sich davon nicht beeindrucken zu lassen und redet weiter. »Johnny und Blue. Ich habe es gehört, konnte aber nichts tun, weil sie mich immer wieder eingesperrt haben. Sie haben das Ganze schon seit Wochen geplant und nur auf den richtigen Zeitpunkt für die Machtübernahme gewartet.«

      »Wusstest du davon?«, frage ich Ryder, der nicht antwortet.

      »Johnny ist jetzt der Alpha und kein besonders guter«, fügt Charlie noch hinzu.

      »Wie meinst du das?«, frage ich.

      »Unter seiner Führung hat das Rudel getötet.«

      Ich sehe wieder zu Ryder, der mir in seiner Gestalt unfassbar traurig vorkommt. Gebrochen, und doch brennt mir eine Frage auf der Seele, die ich nicht länger für mich behalten kann.

      »Hast du ihn … gefunden? Lucian?«

      Stille breitet sich im gesamten Trakt aus. Ich höre Ryder atmen, wie er versucht, sich zu beherrschen und seine Wut zu unterdrücken.

      »Nein«, antwortet er und endlich sieht er in meine Richtung. »Hätte ich das, wäre er jetzt tot.«

      Seine Augen leuchten in der Dunkelheit auf, wie die eines Wolfes bei Nacht, der in einen Scheinwerfer blickt. Das erste Mal sehe ich Schwäche in ihm. Sie haben ihn wirklich gebrochen mit ihrem Verrat.

      »Du kannst dir dein Rudel zurückholen«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wie das geht. »Und die bestrafen, die dir und uns das angetan haben.«

      »Wozu?« Ryders Mutlosigkeit macht sich im Zellentrakt breit. »Wir kommen hier sowieso nicht raus.«

      »Doch, das werden wir«, sage ich entschieden und sehe an den Gitterstäben nach oben. »Wir müssen einen Weg finden.«

      »Gib es auf, Abby«, sagt Ryder und sieht mich wieder direkt an. »Du hast verloren.«

      »Nein.« Ich schüttle den Kopf, stehe auf und blicke mich in der ganzen Zelle um. »Wir haben erst verloren, wenn wir aufgeben und das werden wir nicht tun. Wir werden einen Weg finden!«

      »Hast du das alles in einer Vision nicht schon gesehen?«, fragt er mit scharfer Zunge. »Hast du von meinem Untergang gewusst und dich deswegen auf mich eingelassen?«

      »Nein«, antworte ich, was der Wahrheit entspricht. »Ich hatte keine Ahnung.«

      Ryder schnaubt und lässt dann wieder den Kopf hängen.

      »Ich bin keine Wahrsagerin, die alles von der Zukunft kennt. Meine Visionen sind genauso verwirrend wie erhellend. Das, was ich sehe, sind oft nur grausame Bilder, die nicht immer etwas zu bedeuten haben müssen.«

      »Wie auch immer. Ist sowieso alles verloren.«

      Ich spüre, wie Zorn in meiner Brust aufwallt. »Von mir aus versauere in deiner Zelle, versunken in Selbstmitleid. Wir werden nicht darauf warten, dass sie zurückkommen und mit uns was-auch-immer tun. Wir werden ausbrechen, nicht wahr?«, frage ich die anderen und erhalte nur mäßig Zustimmung. »Wir werden einen Weg finden, ganz sicher.«
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      Es ist ein Gemetzel. Genau das, wonach ich mich schon seit Jahrhunderten gesehnt habe. Der Geruch von Blut liegt in der Luft. Ich nehme einen tiefen Atemzug davon und drehe die Augen nach innen, weil es mich erregt. Eine Schlacht ist nur so gut wie die abgetrennten Körperteile, die mit ihr kommen. Aufgerissene Brust, zerrissener Bauch, ein fehlender Arm, ein zerfetztes Bein. Ist das nicht wundervoll?

      Auch wenn Lykaner stinken und furchtbar haarig sind, schmecken sie deutlich besser als erwartet. Ich nehme den Rausch in mich auf, der meinen Organismus zu Höchstleistungen treibt. Ich liebe das. Verflixt noch mal, ich habe noch nie etwas Schöneres erlebt. Trunken von Blut knurre ich, als der nächste Trupp Werwölfe die Stufen nach unten gestürmt kommt. Sie erblicken ihre Rudelmitglieder, das Gemetzel, all die Toten und halten inne.

      Mit einem blutigen Lächeln erhebe ich mich, fahre meine Krallen aus und jage nach vorne, um ihnen einen schnellen Tod zu bescheren. Wie ein tödlicher Schatten sause ich von links nach rechts, von oben nach unten, von vorne nach hinten, bis drei von ihnen am Boden liegen und unseren Teppich mit ihrem Lebenssaft tränken.

      Mit einem Lächeln steige ich über ihre Leiber, nehme mein Kristallglas und halte es unter den Arm von einem, aus dem es tropft. Dann koste ich.

      »Gar nicht so übel für ein Tier.« Mit einem Platsch lasse ich den Arm fallen und setze mich auf die Couch.

      Im Geschoss über mir tobt die Schlacht, doch das interessiert mich nicht. Ich genieße den Moment und nehme einen Schluck aus jedem der Gläser, die ich von den Wölfen abgezapft habe, um sie anhand ihres Geschmacks zu sortieren.

      Zumindest habe ich schon herausgefunden, dass die Weibchen besser schmecken als die Männchen. Aber auch bei ihnen gibt es Unterschiede.

      Acht Gläser stehen vor mir und nach einer weiteren Kostprobe sortiere ich sie noch mal neu. Die Reihenfolge stimmt noch nicht.

      Mit einem Brüllen brechen die nächsten Hunde nach unten durch. Vor ihnen zwei meiner Leute, die versuchen sie aufzuhalten, während ich in Seelenruhe die Gläser tausche.

      »Es sind zu viele!«, kommt Alfred zu mir geeilt. In seinen Augen liegt blanke Panik. »Sie überrennen uns! Aus dem Wald kommen immer mehr. Es hört einfach nicht auf.«

      Ich sehe ihn gar nicht an, sondern nehme noch eine Kostprobe von den letzten zwei Gläsern. Sie waren noch nicht richtig sortiert.

      »Was sollen wir tun, Boss?«

      »Bringt sie um«, befehle ich ohne aufzublicken. »Sie haben unser Haus ohne Zustimmung betreten und verdienen den Tod.«

      Er steht mit offenem Mund neben mir. »Aber … wir schaffen es nicht.«

      »Dann zeigt endlich, was in euch steckt.«

      Seine Angst langweilt mich. Und leider muss ich zugeben, dass dieser Krieg es ebenfalls tut. Ich hatte mir länger Spaß erhofft, mehr Aufregung. Doch selbst jetzt, da sie durch alle Verteidigungslinien brechen, spüre ich langsam Teilnahmslosigkeit. Ihr Blut schmeckt köstlich, die Schlacht ist amüsant, doch ihre Toten geben mir gar nichts. Keine Schuldgefühle, keine Reue. Es ist mir schlicht egal, ob sie leben oder sterben.

      Bei meinen eigenen Leuten ist es ähnlich. Sie sterben, genauso wie die Lykaner. Doch es ist nicht mehr so wie damals, 1475, als ich mir vor Angst in die Hose gepisst habe, als uns der Feind überrollt hat. Es ist nicht mehr dieses Gefühl da, dass mein Tod einen Sinn ergeben würde. Ryder Wolff könnte mir genauso gut jetzt und hier seine Krallen in den Rücken jagen und damit mein Herz herausreißen. Ich würde nicht weinen, ich würde nicht schreien, wahrscheinlich würde ich einfach die Augen schließen, weil es mir egal ist.

      Ich knalle das Kristallglas auf den Tisch und blicke zu Alfred auf. »Jetzt macht schon, zeigt denen, mit wem sie sich anlegen!«

      Meine Leute sind allesamt Schlappschwänze geworden. Früher hätte es sowas nicht gegeben. Ich habe sie wochenlang angeführt, damit sie heiß sind auf diese Schlacht und alles zerreißen, was sich ihnen in den Weg stellt.

      Doch ich muss feststellen, dass sie einfach nur versagen. Die Lykaner brechen bis nach unten in den Gemeinschaftsraum durch, in dem ich auf der Couch sitze.

      Vor meinen Augen verwandeln sich drei von ihnen zurück. Einer hässlicher als der andere.

      »Sieh mal einer an, der Vorsitz des Hauses ist ganz allein«, sagt ein Typ mit schwarzen Locken. »Ganz schön unvorsichtig, Blake.«

      »Kennen wir uns?«, frage ich und lasse das dickflüssige Blut eines seiner Wolfswelpen im Glas hin und her schwenken.

      »Nicht persönlich, aber du solltest dir meinen Namen besser einprägen, denn ich bin Johnny, der Alpha der Lykaner.«

      Ich hebe die Augenbrauen und blicke ihn interessiert an.

      »Nein«, sage ich mit einem Lächeln. »Alpha-Wölfe sind keine Waschlappen.«

      »Wie hast du mich genannt?«, fragt er und sieht ein bisschen beleidigt aus.

      »Wo ist Ryder?«, frage ich. Vorhin war er noch hier. Der ist wenigstens ein würdiger Gegner.

      »Ich habe ihn gestürzt. Und du bist jetzt auch fällig.«

      »Wie langweilig«, sage ich und schlage ein Bein über das andere. »Ihr kleinen Welpen glaubt doch nicht wirklich, dass ihr mich von meinem Thron stürzen könnt?«

      Meine Leute sind nicht hier. Ich bin allein. Aber ich habe keine Angst. Vor nichts und niemandem. Und erst recht nicht vor diesen kleinen Bengeln, die glauben, ein bisschen Krieg zu spielen.

      Amy wird kommen. Und dann werden sie ihr rotes Wunder erleben.

      »Ganz schön mutig für jemanden, der in der Falle sitzt«, sagt der Lockenkopf.

      Ich betrachte ihn noch einmal von oben bis unten. Ich habe ihn doch schon mal gesehen. An der Seite von Ryder. Er war einer seiner Lakaien.

      »Warum hast du ihn gestürzt?«, frage ich, weil ich diese Wendung der Geschichte irgendwie verpasst habe.

      »Seine Zeit ist vorbei. Er war schwach, hat sich immer nur für diese Frau interessiert, anstatt uns anzuführen.«

      »Ja, die kleine Abby kann Männer ordentlich durcheinanderbringen.«

      Ryder ist nicht der Einzige, den sie um den Finger gewickelt hat. Von meinem Bruder fehlt jede Spur. Er könnte mir ruhig helfen, gegen diese Läuseköpfe anzutreten. Aber nein, er muss natürlich in Selbstmitleid baden. Immer dieselbe Scheiße!

      »Interessiert uns nicht. Wir wollen nur deinen Kopf. Und den von Lucian.«

      »Müsst ihr wohl mit mir vorliebnehmen«, sage ich und schiebe das Kristallglas auf den Tisch. »Mein Bruder ist nicht abkömmlich.«

      »Wo ist er?«, fragt Mr. Schmalzlocke und gibt seinen Leuten ein Zeichen, dass sie sich umsehen sollen. Diese Wilden fangen tatsächlich an, meine Schränke zu durchwühlen. Sie reißen Schubladen auf, kippen sie aus.

      »Falls es euch nicht aufgefallen sein sollte, wir Vampire sind keine Feen. Wir haben nicht die Größe eines Marienkäfers und passen in Schubladen.«

      »Wir können machen, was wir wollen. Euer Haus gehört jetzt uns. Das hier wird unser Zweitsitz.«

      Ein Lachen dringt aus meiner Kehle. »Wie amüsant.«

      »Du glaubst es nicht?«

      »Ich bin ein Fan guter Geschichten. Nur zu, erzähl mir, wie es jetzt weitergeht.«

      »Wie du willst, Blake. Wir werden dich gefangen nehmen und den Rest deiner Leute umbringen, die sich uns in den Weg stellen. In unserem Kerker wirst du Zeit haben, über dich nachzudenken, während wir dein Haus einnehmen.«

      »Interessant«, murmele ich, lege die Fingerkuppen aneinander und forme ein Dreieck vor meiner Brust. »Und wer von euch wird es sein, der mir Ketten anlegt?«

      Ein Typ mit blauen Haaren tritt vor. Ich erinnere mich an ihn, er wurde vor einigen Tagen im Wald fast von einem meiner Leute umgebracht. Zu schade, dass Abby mit ihrem Schrei alles ruiniert hat. Ich hätte gerne gesehen, wie sein hässlicher Kopf fliegt. Na ja, das lässt sich ja noch nachholen.

      »Und wer bist du, Babyschlumpf?«, frage ich, als er zu mir kommt und tatsächlich eine eiserne Fessel dabeihat.

      »Blue, erster Beta des Rudels.«

      »Wie gewöhnlich, nun gut. Wenn ihr mich fangen könnt, könnt ihr mich auch einsperren. Versucht es nur.«

      Mit einem Grinsen verschwimme ich mit den Schatten und tauche am anderen Ende des Raumes wieder auf.

      Die Wölfe wenden sich um, sichtlich irritiert davon, dass ich einfach so vor ihren Augen verschwinden kann.

      Ich blicke auf meine Fingernägel, von denen ich nur einen einzigen bräuchte, um ihn zwischen ihre Augen zu rammen und sie umzubringen.

      »Was ist denn? Gebt euch ein bisschen mehr Mühe.«

      Der Junge mit den blauen Haaren stürmt auf mich zu, verwandelt sich in Wolfsgestalt und hat selbst da einen Kamm aus blauschimmerndem Fell. Er kracht gegen die Wand, reißt einen Schrank ein, doch ich bin längst beiseite gewichen und grinse über seine Grobschlächtigkeit.

      Ich hocke auf einem anderen Schrank, zeige mich ihnen und grinse.

      »Hier oben«, säusele ich und sehe mit an, wie er versucht hinaufzuspringen, dabei die Regalbretter rausreißt und von Büchern und Kerzen begraben wird und dabei jault.

      Ich lande nach einem kurzen Huschen durch die Schatten auf dem Couchtisch. Der neue Alpha dreht sich zu mir, ein Knurren liegt in der Luft, seine Augen leuchten bedrohlich auf.

      »Also bitte, war das etwa schon alles?«, frage ich, lasse mich genüsslich auf die Couch sinken und nehme noch einen Schluck von seinem Rudel.

      Dutzende Wolfswandler stürmen den Gemeinschaftsraum, während der neue Alpha mich anblickt, als würde er gleich zu einer Beleidigung ausholen.

      Von meinen Leuten ist niemand mehr zu sehen. Entweder sind sie alle geflohen oder tot. Schlappschwänze.

      »Du hast verloren, Blake«, sagt Johnny, als ihm jemand etwas zuflüstert. »Deine Verstärkung wird nicht kommen.«

      Ich lehne mich zurück und schlage ein Bein über das andere. »Ist das so?«

      »Amethyst und ihre Gargoyles haben sich vor ein paar Minuten in ihrer Burg verbarrikadiert und die Zugbrücke hochgezogen. Sie hat Posten auf allen Türmen mit Armbrüsten bewaffnet, um eure Herzen zu durchbohren. Sie wird nicht kommen, um dein Haus zu retten.«

      Meine Zähne knirschen übereinander, als ich seinem Blick begegne. Er sieht nicht aus wie ein Lügner, aber was er sagt, darf nicht wahr sein. Ich habe doch nicht wochenlang an dieser grobschlächtigen Frau herumgebaggert, damit sie mich im entscheidenden Moment im Stich lässt?!

      »Dein Haus ist gefallen, Calvert, wirst du dich jetzt endlich ergeben?«

      »Ich verstehe«, sage ich und erhebe mich, ohne meine Kräfte zu benutzen. »Ich gehe mit euch, wenn ihr es schafft, mich zu fangen.«

      Mit diesen Worten verschwinde ich in den Schatten, nur um am anderen Ende des Raumes wieder aufzutauchen. Ein Dutzend Wölfe springt auf mich zu und ich jage sie durch mein ganzes Haus, so lange wie es mir gefällt, Lucian endlich herauskommt, um mir zu helfen, Amy sich auf unsere Abmachung besinnt oder ich mein Leben gebe.
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      Eine ganze Weile habe ich damit zugebracht, meine Zelle abzusuchen. Jeden Winkel, jeden Zentimeter. Immer in der Hoffnung, etwas zu finden, mit dem ich die Tür aufbrechen kann, einen Geheimgang, irgendetwas. Leider vergeblich.

      »Ich verstehe einfach nicht, wieso sie uns nicht umgebracht haben«, sagt Maisie, der langsam, aber sicher die Hoffnung schwindet.

      »Sie wollen was von uns«, antwortet Grayson. »Sonst wären wir längst tot.«

      »Sie wollen bestimmt Abby.« Maisie sieht zu mir rüber.

      Sie wirkt so traurig hinter diesen Gitterstäben. Ich würde ihr gerne helfen. Aber noch weiß ich keinen Ausweg. Und Ryder ist auch keine besonders große Hilfe. Er sitzt in seiner Zelle und hat scheinbar aufgegeben. Seine Resignation macht mich wütend. Mehr vielleicht als sie sollte. Aber er ist nicht der Einzige, der etwas aufgegeben hat. Auch Lucian hat mich aufgegeben, uns, sich selbst. Gerade jetzt könnten wir Stärke gut gebrauchen. Ganz egal in welche Richtung. Nichts zu tun, ist einfach nicht richtig.

      Ich setze mich im Schneidersitz in die Mitte der Zelle und nehme eine Position ein wie Bella, wenn sie meditiert. Nur dass ich das nicht tue, ich versuche stattdessen, Kontakt zu der Banshee in mir herzustellen. Visionen zu provozieren, die mich sonst immer überfallen. Ich schließe die Augen, horche in mich hinein und bin offen für das, was kommt.

      Leider passiert nichts. Ich sehe kein einziges Bild, keinen einzigen Gedanken. Da ist einfach gar nichts.

      »Sie werden euch nichts tun«, sagt Charlie, der immer irgendwie am Rande, aber trotzdem direkt dabei ist. »Sie haben euch nicht ohne Grund eingesperrt.«

      »Sie können uns hier auch verrotten lassen«, meint Gray, der es mittlerweile aufgegeben hat, in Steingestalt gegen die Gitterstäbe zu rennen.

      »Wo sind nur die Professoren?«, fragt Otis.

      »Vielleicht längst tot?«, kontert Gray, der nun auch nicht mit Positivität glänzt. Das tun sie alle nicht und ich kann sie auch verstehen. Aber das bringt uns einfach nicht weiter.

      Ich spüre selbst, wie Angst mich langsam einnimmt. Ich möchte nicht zögern, nicht zweifeln, nicht die Hoffnung aufgeben. Aber ich bin ehrlich, ich weiß gerade nicht weiter. Meine Kräfte helfen nicht und meine Worte offensichtlich auch nicht. Wenn selbst Ryder, der Stärkste der Lykaner, eigentlich der Alpha, gerade nichts tun kann, als zu resignieren? Was sagt das dann über unsere Zukunft aus? Und wieso habe ich von all dem noch nichts gesehen?

      Seitdem ich die Nightwood Academy betreten habe, habe ich immer wieder Visionen gehabt, von einzelnen Leuten, kurzen Szenen, grauenvoll, verstörend und tödlich. Aber nichts davon ist vor meinen Augen eingetreten. Stattdessen sterben gerade haufenweise Leute bei einem Krieg, den ich hätte verhindern müssen.

      Nein, Abby, du darfst dir dafür keine Schuld geben, sagt mir meine innere Stimme, als ich spüre, wie sich Tränen aus meinen Augen drücken wollen.

      »Es ist noch nicht zu spät«, murmele ich und trete erneut an die Tür heran, um mir das Schloss anzusehen.

      »Das bringt doch nichts«, sagt Grayson und reißt die Arme hoch. »Wir kommen hier nicht raus, akzeptiert das einfach.«

      »Was werden sie mit uns tun?«, fragt Otis, der in der Zelle neben Maisie steht und versucht, irgendwie für sie da zu sein.

      »Da gibt’s vieles«, antwortet Gray und ich bin mir nicht sicher, ob es so gut ist, Details zu hören. »Sie können uns leiden lassen, mit uns andere Leute erpressen, Experimente durchführen, wer weiß das schon.«

      »Experimente?« Otis klingt geschockt.

      »Wie wäre es mit einem Lykaner-Gargoyle?« Ich kann von Grays Stimme ablesen, dass er die Idee total lustig findet. »Dann verwandle ich mich in der Luft in einen Wolf mit Steinschwingen.«

      »Können sie sowas machen?«, fragt Maisie entsetzt. »Wie sehe ich denn dann aus? Ein unter Wasser atmender Werwolf mit Fischschwanz?«

      »Das werden sie bestimmt nicht machen«, beende ich das seltsame Gespräch und versuche, ihnen allein mit meiner Stimme Mut zu machen. »Sie wollen sicher mit uns reden, vielleicht verhandeln?«

      »Und worüber? Niemand von uns ist wichtig. Es sind ja keine Hausvorstände hier«, sagt Gray und schielt dabei rüber zu Ryder in seiner Zelle. Der bewegt sich immer noch nicht und gibt auch keinen Ton von sich.

      »Vielleicht wollen sie auch was anderes?«, frage ich und zucke mit den Schultern. »Irgendeinen Grund werden sie schon haben.«

      »Klar haben sie den! Und wie auch immer die Nummer ausgeht, wir sind sowas von am Arsch.«

      »Das weißt du nicht«, sage ich und erinnere mich zeitgleich an die Vision, die ich hatte, als ich Lucian gesehen habe. Der Himmel war voller Blut. Dann die Vision, die ich bei Tiarnan in der Anderswelt hatte. Wo einfach alles schwarz und tot war. Und die Welt niemals wieder einen Lichtstrahl sehen würde.

      Ich muss schlucken, als mir klar wird, dass wir dieser Zukunft vielleicht näher sind, als ich gedacht hatte. Und wir sitzen hier in Zellen fest, aus denen wir nicht ausbrechen können. Warum habe ich das nicht vorhergesehen? Ich hätte gerne davon geträumt, um dem zu entgehen. Aber meine Visionen sind genauso chaotisch wie der Rest von meinem Leben.

      »Wir schaffen es hier raus«, sagt May, die anscheinend meinen etwas zweifelnden Blick aufgefangen hat. »Du bist unsere Abby.«

      »Wer bin ich schon?«, frage ich dagegen und blicke zum gefühlt tausendsten Mal an den Gitterstäben hinauf. »Eine Unbestimmte, eine Banshee, mit Kräften, die ich nicht kontrollieren kann und die uns auch überhaupt nichts bringen.«

      Seufzend lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Gitter und fahre mir durch die Haare.

      Nein, Abby, du gibst jetzt nicht auf. Es gibt einen Weg raus. Ganz sicher!

      Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, sind Schritte zu hören. Die anderen scheinen sie auch zu vernehmen, denn sie weichen von den Gitterstäben und ziehen sich in die hinteren Bereiche ihrer Zellen zurück. Vier Gestalten betreten den Zellentrakt.

      Ich muss genau hinsehen, doch dann erkenne ich sie. Es sind drei von Ryders Leuten, seine ehemaligen Vertrauten: Johnny, Blue und Theodor. Doch die vierte Person, die von Blue ziemlich unsanft in die Mitte des Zellenblocks gestoßen wird und dabei hinfällt, sorgt dafür, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

      Blake?

      Er ist kaum noch auf den Beinen. Blue zerrt ihn auf die Füße, stößt ihn nach vorne, so dass er fast wieder das Gleichgewicht verliert. Blake taumelt, seine Kleidung hat ziemlich gelitten. Seine Haare sind vollkommen durcheinander und er scheint große Mühe zu haben, geradeaus zu sehen.

      Blue schließt die letzte Zelle im Trakt auf, die noch nicht besetzt ist, stößt Blake hinein, der direkt stürzt und liegenbleibt, und schließt dann ab.

      Ich blicke rüber zu Blake, doch er rührt sich nicht.

      Genauso wenig wie Ryder, der immer noch am Boden hockt und auf den Stein starrt, der unter ihm wahrscheinlich schon Risse bildet.

      »Ihr habt Glück, dass ihr am Leben seid«, sagt Theodor, den ich vorher noch nie mit so einer arroganten Stimme habe reden hören. Er war immer eher ein zurückhaltender Typ, angenehm eigentlich. Tja, so kann man sich täuschen.

      »Kommt ganz darauf an«, antwortet Grayson und schält sich aus den Schatten.

      Ich muss schon sagen, mit der Zeit habe ich ihn ganz besonders lieb gewonnen. Er ist ein wirklich starker Verbündeter, denn obwohl wir hier alle in den Zellen sitzen und sie uns jeden Moment umbringen könnten, bietet er ihnen die Stirn und verzieht dabei keine Miene.

      »Worauf denn, Hackfresse?«, fragt Johnny, wonach Maisie einen Piepston von sich gibt.

      Ich kann ihr ansehen, dass sie es bereut, mal etwas mit ihm gehabt zu haben.

      »Wie es jetzt weitergeht. Und welches Körperteil von uns ihr als Erstes abreißen wollt.«

      »Das muss noch warten«, sagt Johnny und sein Ton hat sich definitiv verändert. Früher hatte er auch eher etwas von Blake, ein bisschen verspielt, ein bisschen Lebemann. Jetzt klingt er furchtbar ernst und gefühlt eine Oktave tiefer.

      Ob sich Ryders Stimme jetzt höhenmäßig verändert hat?

      »Wir brauchen euch noch. Aber bis es so weit ist, bleibt ihr hier.«

      »Hab nichts anderes erwartet«, antwortet Grayson gegen die Gitterstäbe gelehnt. »Gibt’s auch was zu essen oder lasst ihr uns verhungern?«

      Johnny wirft Blue einen Blick zu und gibt ihm dann mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er etwas tun soll.

      Der kommt tatsächlich wenig später von oben mit ein paar Schalen zurück. Keine Ahnung, was da drin ist, aber es sieht aus wie der Fraß von vor einer Woche.

      »Macht es euch nicht zu gemütlich«, warnt Johnny uns alle ein letztes Mal, bevor die drei verschwinden.

      »Und wie sollen wir das bitte schön essen?«, fragt Gray, der vor sich auf dem Boden eine Schale mit Brei stehen hat. Dazu gibt es keinen Löffel und die Schale ist so breit, dass sie nicht durch die Gitterstäbe passt.

      »Der Dreck klatscht runter, wenn ich sie kippe.«

      »Was ist nur los mit denen?«, fragt Maisie und kommt aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr raus.

      Ich dagegen kann mich nicht von Blake abwenden. Er liegt zusammengekrümmt auf dem Boden, als hätten sie ihm seinen Lebenswillen geraubt. Als wäre er gefallen wie ein strahlender Engel des Todes. Oder so ähnlich.

      Ich habe ihn noch nie am Boden liegen sehen. Eigentlich war er immer derjenige, der am aufrechtesten gestanden hat, Brust raus, Kopf hoch und mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen, das ihm niemand nehmen konnte.

      Und jetzt liegt er da, in zerfetzten Klamotten, mit ruinierter Frisur und scheint am Ende seiner Kräfte zu sein.

      Über uns ertönt das Geheul von Wölfen, was sich ziemlich rasch entfernt.

      »Na toll, sie sind weg, bevor sie uns Löffel bringen konnten«, motzt Gray und versucht irgendwie, mit den Händen an den Brei zu kommen.

      »Sie werden so schnell nicht wiederkommen«, meint Charlie, den ich fast vergessen hätte. »Sie haben große Pläne und sie geben nicht eher Ruhe, bis sie haben, was sie wollen.«

      »Und was ist das genau?«, fragt Otis.

      »Eine Akademie nur für Lykaner.« Charlie zuckt mit den Schultern. »Zumindest habe ich sie das mal reden hören.«

      »Das würde ja bedeuten, dass alle … die noch hier auf dem Campusgelände sind, wegmüssen.«

      Charlie nickt traurig und senkt den Blick.

      »Das können sie doch nicht tun!«, rufe ich fassungslos. »Das ist ja Massenmord. Was stimmt nicht mit denen?«

      »Sie sind im Rausch des Rudels«, ertönt Ryders Stimme, die in der letzten Stunde nicht ein einziges Mal zu hören war. »Sie werden Johnny überallhin folgen und alles tun, was er will. So lange, bis die Wirkung nachlässt.«

      »Was ist das für ein Rausch?«, frage ich.

      »Schwer zu erklären.« Ryder wendet sich wieder ab.

      »Abby, pass auf, ich versuche es mal«, hakt Charlie ein. »Bei uns Lykanern ist die Hierarchie unfassbar wichtig. Das weißt du ja schon. Wir haben gewisse Stufen, wer über wem steht. Aber das ist noch nicht alles. Wenn der Alpha ruft, auf eine ganz bestimmte Weise, folgt ihm das ganze Rudel, ohne zu zögern. Es ist ein extrem gutes Gefühl, mit seinen Rudelkumpanen auszuziehen und zu jagen. Alle Lykaner tragen diesen Drang in sich. Der Ruf wird nicht oft in unserer heutigen Zeit genutzt. Das ganze Rudel hat seit Jahren darauf gewartet. Und obwohl es Ryder war, der damit anfing, sind Johnny, Blue und Theodor es, die es weiterführen und nicht mehr aufhören können. Denn sie sind genauso im Rausch wie alle anderen des Rudels. Ryder ist vielleicht der Einzige, der neben mir nicht davon betroffen ist und noch halbwegs klarsieht.«

      Ich blicke zwischen den beiden hin und her. »Na großartig, und genau ihr zwei seid eingesperrt und könnt nichts tun.«

      Ryder gibt ein Brummen von sich, als wäre ihm das selbst schon aufgefallen.

      »Wann endet dieser Rausch?«, fragt Maisie.

      »Wenn der Alpha es sagt, sein Rudel wieder zurück nach Hause bringt oder … ich weiß nicht.« Charlie kann nur den Kopf schütteln.

      Ich kann mir gut vorstellen, wie er sich fühlt. Mitzuerleben, wie die Leute aus dem eigenen Hause vollkommen außer Kontrolle geraten, ist sicher schlimm.

      »Dann wird es Zeit für uns, endlich hier rauszukommen«, sage ich, umklammere die Gitterstäbe und rüttele daran. Sie bewegen sich keinen Millimeter. Ich trete mit dem Fuß dagegen, bloß um festzustellen, dass meine Schuhe so durchlässig sind, dass mir die Zehen wehtun.

      »Verflucht«, murmele ich und lasse mich erneut mit dem Rücken dagegenfallen. »Es muss doch einen Weg geben. Wir können doch hier nicht eingesperrt bleiben, bis sie wiederkommen und die ganze Akademie ausgelöscht haben. Irgendjemand … oder etwas … muss uns helfen.«

      »Deine Gebete wurden erhört, Baby«, sagt Blake und steht plötzlich lässig an den Gitterstäben und grinst.

      »Blake!?«, sagen Maisie und ich im Chor.

      Ich fühle unglaubliche Erleichterung.

      »Wie … ich meine, wieso?«, beginne ich, doch er winkt ab.

      »Ist das zu fassen? Diese Hundesöhne haben wirklich geglaubt, dass sie mich geschlagen haben.«

      Ryder gibt im Hintergrund ein leises Knurren von sich.

      »Wie haben sie dich gefangen genommen?«, fragt May überrascht.

      »Ich habe mich fangen lassen«, erklärt Blake und mir wird plötzlich einiges klar.

      Seine Ankunft hier, das Hinfallen, der Schwächeanfall, das alles war nur ein Schauspiel. Und ich Idiotin habe mich ernsthaft um ihn gesorgt! Ich hätte es doch wissen müssen.

      »So, genug der Spielchen«, sagt Blake und plötzlich verlässt er seine Zelle. Er gleitet einfach so durch die Gitterstäbe, als bestünde er aus Rauch.

      Ich will etwas sagen, mir bleibt aber alles im Halse stecken.

      »Was guckt ihr denn so?«, fragt er amüsiert, als ihn alle fassungslos anstarren. »Habt ihr ernsthaft geglaubt, dass ein Lykaner einen Vampir gefangen nehmen kann und in eine Zelle steckt und ich einfach abwarte?«

      »Blake, wieso hast du überhaupt mitgespielt?« Maisie ist genauso irritiert wie ich.

      »Sie haben gesagt, dass sie es können und ich dachte mir, klar wieso nicht«, sagt er und zuckt mit den Achseln. »Das alles hier ist ein Spiel und sie denken, dass sie gewonnen haben.«

      Sein Blick gleitet zu Ryder. »In keinem Leben auf dieser Erde werden es Lykaner schaffen, meine Art auszulöschen. Und umgekehrt.«

      Ich blicke verwirrt zwischen Ryder und Blake hin und her.

      »Wir brauchen uns. Es ist ein Gleichgewicht, das erhalten bleiben muss. Sonst vergeht einem nun wirklich jeder Spaß.«

      Ich muss den Kopf schütteln und dabei lachen, weil Blake einfach wieder so typisch Blake ist. Aber ich bin ernsthaft froh, ihn zu sehen. Er ist unsere Rettung.

      »Blake, ich weiß, wir hatten unsere Differenzen. Und ich war manchmal vielleicht ein bisschen zickig zu dir«, beginne ich, da steht er schon an meinen Gitterstäben, lässt elegant die Hände durchhängen und schielt lasziv zu mir herein.

      »Ja, Baby?«

      »Aber … wärst du so freundlich, uns zu befreien?«

      »Vielleicht«, sagt er und grinst schon wieder unverschämt. »Kommt darauf an, was ich dafür bekomme.«

      Im Hintergrund höre ich Grayson genervt stöhnen. Doch ich gebe ihm ein Zeichen, dass er die Klappe halten soll.

      »Was willst du denn?«, erwidere ich und halte Blakes Blicken stand.

      »Das weißt du genau, Baby«, raunt er und über seine Augen schießen Gedanken in meinen Kopf, die ich nicht erwartet habe. Er und ich, in einem Bett, nackt.

      Mit Schnappatmung taumle ich zurück. »Das … kann nicht dein Ernst sein!?«

      Er zuckt genüsslich mit den Schultern. »Dann eben nicht. Ich wünsche euch viel Spaß.«

      Er dreht sich weg und steuert die Treppe an.

      Noch ehe ich darüber nachdenken kann, rufe ich ihm nach: »Warte!«

      Er wendet sich um und grinst diabolisch. »Ja?«

      »Du kriegst, was du willst, aber erst holst du uns alle raus.«

      In seinen Augen funkelt es verheißungsvoll, als er mit einem langen Schritt bei mir ist, durch meine Gitterstäbe sieht und mich mit Blicken berührt, wie es noch kein Mann vor ihm getan hat.

      »Bist du ganz sicher?«, raunt er und ich muss unwillkürlich schlucken.

      »Ja … Aber ich sage, wann und wo.«

      »Soll mir recht sein.« Mit einem Mal öffnet sich meine Gittertür. Wie ein Schatten springt Blake von einer zur nächsten, bis alle Zellen offen sind.

      »Ihr habt es nicht so mit einem Danke, was?«, fragt er amüsiert, als wir an ihm vorbei die Treppen nach draußen stürmen.

      Ich will ihnen folgen, doch Blake hält mich zurück. »Vergiss nicht, was du mir schuldest.«

      »Glaub mir, das werde ich nicht«, erwidere ich und bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe.
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      Ich werde sterben. Ein weiteres Mal mich selbst unter die Erde begeben, bis all das vorüber ist. Bis Abbys Leben beendet und der Schmerz in meinem Herzen vergangen ist.

      Ich stehe vor dem Sarkophag und denke darüber nach, wie viele Jahrzehnte ich wohl brauchen werde, um sie zu vergessen.

      Ein Dutzend dürfte reichen.

      Andächtig streiche ich mit den Fingern über die verstaubte Gesteinsplatte. Mit einem Knirschen und Rieseln von Sand schiebe ich sie beiseite. Darin liegt ein Samtkissen in ziemlich schlechtem Zustand. Doch ich bin nicht hier, weil ich Komfort suche, sondern einen Ort, an dem ich endlich zur Ruhe komme.

      Mein letzter Schlaf war vor über fünfzig Jahren, damals habe ich mich für dreißig Jahre rausgenommen und eine ganze Zeit lang vorbeiziehen lassen. Genau dasselbe habe ich jetzt auch vor. Nur werden es diesmal mindestens hundert Jahre. Abby ist jetzt Anfang zwanzig, sie wird also mindestens achtzig, wenn sie sich gut hält. Sie wird Kinder bekommen und deren Kinder werden Kinder bekommen.

      Vielleicht doch lieber zweihundert Jahre, überlege ich und trete an das Kopfende heran, in dem die Uhr eingestellt wird. Sie ist noch verstaubter als der Sarkophag selbst. Ich befreie sie von Spinnweben und puste, was eine Menge Partikel aufwirbelt.

      Sich in langem Schlaf zur Ruhe zu betten, ist für uns Vampire immer eine Möglichkeit, uns einen Moment aus dem Leben zu verabschieden. Kraft zu tanken, zu vergessen und gleichzeitig ein Gleichgewicht zu erhalten.

      Ich blicke auf die anderen Sarkophage im Raum. Für jeden der Calvertbrüder gibt es einen.

      Ich trete an meinen heran, nehme das Kissen heraus und schüttle es, um ein wenig Staub loszuwerden. Der muffige Geruch im Untergeschoss ist noch schlimmer als in einer Gruft der Menschen. Aber es ist keine Art von Verwesung, die man riecht, sondern einfach nur alter Staub, feuchter Stein und kein Sauerstoff seit über eintausend Jahren.

      Doch was will man auch erwarten, hundert Meter unter der Erde? Ich habe diesen Ort schon seit Jahrzehnten nicht mehr besucht. Niemand von uns kommt jemals hierher, wenn er eine Freistunde hat. Hierhin geht man nur, wenn die eigene Existenz einen so sehr überfordert, dass man sterben will, oder wenn einen jemand zwingt, Ruhe zu finden, die Zeit verstreichen zu lassen und sich eine neue Chance zu geben.

      Erneut schweift mein Blick rüber zu dem Sarkophag zu meiner Linken. Dort ruht er nun schon seit über einhundert Jahren.

      In all der Zeit habe ich ihn mir nie angesehen. Ich habe ihn nie besucht und nicht mit ihm gesprochen. Seit damals fühle ich immer noch Zorn. Gefühle, die aus einer Richtung kommen, die nichts mit meinem menschlichen Dasein zu tun haben. Er ist der Schlimmste von uns allen und ich hatte schon öfter den Gedanken, ihn hier unten verrotten zu lassen, ihm einen Pflock ins Herz zu rammen, es ihm herauszureißen, auf dass er niemals wieder erwachen wird. Auf dass sich die Geschichte nicht noch einmal wiederholt.

      Doch aus meiner Erfahrung und meinem Studium der Geschichte dieser Erde weiß ich, dass solch ein Wunsch Utopie ist. Es gibt in jeder Generation gute und schlechte, freundliche und bösartige Personen. Und unter uns Unsterblichen ist es nicht anders. Einige von uns sehnen sich zurück nach ihrem menschlichen Dasein, erhalten einen Teil ihrer Persönlichkeit und versuchen, sich nicht von dem Tier in sich leiten zu lassen. Andere, wie Blake, frönen ihrem neuen Dasein, genießen den Blutrausch, das Beisammensein mit ihrer Art, dem Tierischen in sich und spielen damit. Und wieder andere … verlieren auch den letzten Funken Menschlichkeit.

      Ich trete an den gefüllten Sarkophag heran und streiche mit der Hand über die vollkommen verstaubte Inschrift. Sein Name ist dort eingraviert, genauso wie das Wappen der Calverts. Vergessen geglaubte Gefühle wallen in mir auf, als ich an sein Gesicht denke. Es ist schon so lange her, dass ich ihn gesehen habe, dass seine Stimme erklungen ist. Und ich hoffe inständig, dass ich ihn nie wieder in wachem Zustand erleben werde.

      Ich sollte mich niederlegen und endlich die Augen schließen, doch stattdessen schiebe ich mit einem Ächzen den Deckel seines Sarkophags beiseite. Er ist noch schwergängiger als meiner und durch die ganze Gruft geht ein Stöhnen, als sich der Stein endlich bewegt. Spinnen krabbeln von innen heraus, als ich ihn ein paar Zentimeter zur Seite schiebe. Ein unendlich fauler Geruch strömt mir entgegen, als würde darin eine Leiche liegen, die schon seit hundert Jahren verwest ist.

      Hoffnung keimt in mir auf, dass mit seinem Schlafprozess etwas schiefgegangen sein könnte, doch dann erblicke ich sein Gesicht. Eingefallene Wangen, blutleere Haut, geschlossene Augen, doch er ist noch am Leben. Soweit man bei einem Vampir von Leben sprechen kann. Seit über hundert Jahren liegt er nun schon hier unten und seine Haut ist komplett eingefallen und schrumpelig. Er gibt ein reales Bild von dem ab, was wir eigentlich sind. Was ich selbst bin. Ihn zu sehen, ist wie in einen Spiegel zu blicken. Sein Innerstes ist genauso verschrumpelt und verfault wie sein Antlitz. Doch in mir ist noch Leben. Die einzige Möglichkeit für mich ist es, Abby zu vergessen. Mit der Zeit wird ihr Bild verblassen.

      Ich halte inne, als ich den Sarkophag wieder schließen will.

      War da … ein Geräusch? Wie ein Flüstern?

      Ich beuge mich über den geöffneten Sarg, mit dem Ohr an seinen Lippen. Die Augen geschlossen, lausche ich. Doch da ist nichts.

      »Wohl nur eine Einbildung«, murmele ich, stehe auf und will nun wirklich den Deckel schließen, da kommt ein Luftzug auf. Er bündelt sich hinter mir wie eine fahle Gestalt. Doch als ich mich umblicke, ist da nichts.

      Den Wind aber höre ich, in ihm ist eine Stimme, weit entfernt und ganz leise.

      Ich schüttle den Kopf. Es wundert mich nicht, dass ich hier solche Phänomene wahrnehme. Diese Gruft hat seit eintausend Jahren kein lebendes Wesen betreten. Kein Sonnenstrahl, kein bisschen Luft. Alles hier ist genauso uralt und verdorben wie mein Bruder.

      »Ich hoffe, du wirst niemals wieder erwachen«, sage ich im Flüsterton, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann. In seinem Zustand ist er in sich selbst gefangen. Keines meiner Worte kann ihn erreichen. Das Einzige, was ihn wieder zum Leben erwecken kann, wird er hoffentlich niemals bekommen.

      »Ruhe bis zum Ende aller Tage«, murmele ich, greife die Steinplatte an der Stirnseite und ziehe an ihr. Sie bewegt sich nicht und wiegt noch schwerer als eben.

      »Du warst schon immer der Störrischste von uns dreien«, seufze ich, stemme mich dagegen, doch die Platte rührt sich nicht. Stattdessen ist der Wind wieder da, das Flüstern.

      Doch es kommt nicht aus seinem Sarkophag, sondern von jenseits der Treppen, die ich den ganzen Weg nach unten gelaufen bin.

      Lucian … Hilf mir …

      Es ist Abby. Mein Kopf schnellt nach vorne, genauso wie mein Körper. Ich stehe am Eingang zur Gruft und blicke die Treppen hinauf. Da ist sie wieder, ihre Stimme. Sie ruft nach mir.

      Lucian … Lucian … hilf mir!

      »Abby, ich kann nicht«, flüstere ich und spüre, wie ich hin- und hergerissen bin zwischen Gehen und Bleiben. »Ich kann dich nicht verlieren und gleichzeitig kann ich dich auch nicht gewinnen. Du wirst mich vergessen müssen.«

      Ich wende mich ab, doch meine Hände krallen sich in den Stein, die Fingernägel drängen nach draußen und ich mache Kratzspuren, ohne es zu wollen.

      Genau deswegen, schicke ich ihr in Gedanken nach oben, als ich sehe, wie leicht es meinem inneren Dämon gefallen ist, für einen kurzen Moment die Kontrolle über mich zu ergreifen. Ich hatte noch nie ein sonderlich gutes Verhältnis zu ihm. In letzter Zeit ist er ein so nerviger Teil meiner selbst geworden, dass ich mir nicht mehr trauen kann. Ich bin die größte Gefahr für sie.

      Ich muss zur Ruhe finden.

      Ich trete an meinen Sarkophag heran, dann sehe ich zu dem offenen und seufze.

      Diesmal trete ich an die Längsseite und versuche, die Platte zuzuschieben. Sie bewegt sich keinen einzigen Millimeter.

      Mit einem Stöhnen stemme ich mich dagegen und hole die dämonischen Kräfte in meinem Inneren zum Vorschein. Doch die Platte bewegt sich immer noch nicht.

      »Willst du mich zum Narren halten, Bruder?«, frage ich und blicke hinab in sein verrottetes Gesicht. »Es ist noch nicht deine Zeit.«

      Das scheint er anders zu sehen, denn auch mein nächster Versuch schlägt fehl.

      Gleichzeitig schreit Abby in meinen Gedanken um Hilfe. Der Wind hört einfach nicht auf. Immer und immer wieder umkreist er meinen Kopf. So lange, bis ich mit einem Brüllen die Steinplatte loslasse und in Richtung Tür spähe.

      »Ich kann dir nicht helfen!«, rufe ich ihr entgegen, obwohl es vollkommen sinnlos ist. Sie wird mich nicht hören. Und sie wird mit Sicherheit auch nichts mehr von mir wissen wollen. Ich war so rüde zu ihr, dass sie sicher längst verstanden haben wird, dass ich der falsche Mann an ihrer Seite bin. Sie darf mich gerne hassen, verachten und über mich herziehen. Wenn es ihr hilft, mich zu vergessen, ist mir das nur recht.

      »Leb wohl, Abby. Ich wünsche dir ein wundervolles Leben. Und ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.«

      Eine Träne rinnt aus meinen Augen, rollt meine Wange hinab und tropft von meinem Kinn.

      Ich wische mir über das Gesicht, über meine kalte Haut und blicke auf meine Hand. Ihr Blut duftet unendlich süß. In ihm ist Sonne, Leben, Licht. Doch ich widerstehe dem Drang, meine Finger abzulecken, um noch ein letztes Mal den Geschmack auf der Zunge zu haben.

      Dann schiebe ich endlich den Deckel des Sarkophags zu, gehe zu meinem eigenen und lege mich hinein. Es ist ungewohnt, auf diesem Samtbett zu liegen. Der Gedanke, für die nächsten hundert Jahre zu schlafen, ist eigenartig. Er ist falsch und gleichzeitig ist er so richtig, dass ich es ohne Mühe schaffe, den Deckel über mich zu ziehen. Mit einem Krachen rastet Stein auf Stein.

      Ich blicke auf eine dunkle Decke, keine zehn Zentimeter von meiner Nase entfernt endet auch schon der Raum über mir. Ich liege darin eingepfercht wie ein Toter. Ich bin ein Toter in einem Sarg. Trotz des leise säuselnden Windes schaffe ich es endlich, meine Augen zu schließen.

      Ich spüre die Kälte, die Dunkelheit, die Ruhe und Einsamkeit. Und obwohl ich so etwas wie Verspannungen nicht kenne, fühlt es sich so an, als würde mein ganzer Körper mit einem Ächzen nachgeben und sich endlich zur Ruhe begeben.

      In meinem Kopf ist eine Melodie, die ich so oft schon gespielt habe. Ein klagendes Liebeslied, das so lange Jahre keinen Sinn ergeben und jetzt endlich Erfüllung gefunden hat. Niemals in meinem langen Leben hätte ich es für möglich gehalten, einmal in einem Drama à la Shakespeare vorzukommen. Doch es ist so und hier und jetzt endet die Geschichte.

      Ich schließe die Augen, gebe mich der Stille hin und ganz langsam verblasst die Umgebung um mich herum. Ich gehe über in einen Zustand der Trance, der Dunkelheit und des Nichts.

      Bis das Bersten von Stein die Gruft erschüttert. Mit einem Knallen fliegen Gesteinsbrocken durch die Luft, ein Grollen aus einer Kehle ertönt, die seit hundert Jahren nichts mehr gesagt hat.

      Meine Augen springen auf, doch ich kann nicht schnell genug reagieren. Schon wird mein Sargdeckel beiseitegeschoben und ich blicke in das Antlitz eines Monsters.

      Mein Mund will etwas sagen, doch er beugt sich über mich, reißt mir den Hals auf und trinkt von mir.

      Mein Bruder. Er ist wach. Und er giert nach ihr.

      Ich keuche, als er von meinem Hals ablässt. In der Dunkelheit der Gruft ändert sich sein Aussehen. Von dem mumienhaften verrotteten Etwas, das eben noch in einem steinernen Sarg gelegen hat, zurück zu einer Art menschlichem Wesen.

      Er hat so schnell so viel von mir getrunken, dass ich Schwindel verspüre. Ich kann ihn nicht richtig sehen. Nur schemenhaft bilden sich seine langen weißen Haare zurück. Sie sprießen aus seinem Schädel wie Gras aus der Erde. Sein Gesicht bekommt langsam wieder eine Form, seine Wangenknochen zeichnen sich ab, das markante Kinn bildet sich, die Augen, blutunterlaufen, blicken auf mich hinab.

      »Bruder …«, sage ich mit einem Keuchen und halte mir den Hals. »Warte.«

      Doch er stürmt nach draußen, die Treppenstufen nach oben, zurück ins Leben.

      In derselben Sekunde wird mir bewusst, was geschehen ist. Eine Träne fiel aus meinen Augen, ein Tropfen von Abbys Blut. Sie ist hineingefallen in seinen Sarg, auf sein Gesicht, zwischen seine Lippen. Abby hat ihn ins Leben zurückgeholt und jetzt wird er sie suchen, so lange, bis er sie gefunden hat.

      »Abby, nein … NEIN!«, grollt meine dämonische Stimme durch die Gruft, doch er ist längst fortgestürmt, auf der Suche nach ihr. Er will ihren Tod. Und ich kann das nicht zulassen!

      

      
        
        Fortsetzung folgt …

      

      

    

  







            VORSCHAU

          

        

      

    

    
      Und so geht es weiter in Episode 12:

      

  




SCHMERZHAFTE WAHRHEIT

      
        
        Werden Abby und ihre Freunde den Krieg beenden?

        Welche Verluste werden sie erleiden?

        Und wird es Lucian gelingen, seinen Bruder aufzuhalten?

      

      

      
        
        Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Nightwood Academy-Serie.

      

        

      
        JETZT BESTELLEN:

        Serien-Abo: https://bit.ly/Nightwood_Abo

        Episode 11: https://bit.ly/Nightwood11_Print

      

      

      

      
        
        Verpasse keines der Bücher

        des Rosenrot Verlags!

      

        

      
        Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

        http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

      

        

      
        Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

        www.rosenrot-verlag-shop.de

      

        

      
        Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

        facebook.com/rosenrot-verlag

        instagram.com/rosenrotverlag

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DIE AUTORIN

          

        

      

    

    
      „Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

      Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

      Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

      

      Infos gibt es unter:

      - www.amber-auburn.de

      - facebook.com/amberauburn.autorin

      - instagram.com @ amberauburn

      - tiktok.com/@amberauburn_autorin

      oder per Mail unter: amber-auburn@gmx.de

      

      Bisherige Veröffentlichungen:

      - Academy of Shapeshifters Serie Band 1-24

      - Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6

      - Academy of Shapeshifters Staffel 1-2

      - Zodiac Academy Serie Band 1-24

      - Zodiac Academy Sammelbände 1-6

      - Nightwood Academy Serie Band 1-11

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            BÜCHER VON AMBER AUBURN

          

        

      

    

    
      Academy of Shapeshifters Serie

      Zodiac Academy Serie
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